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In den Bergen nordwestlich von Kandahar, Afghanistan








Die drei Humvees kämpften sich die kahle und steinige Bergstraße zu dem abgelegenen Treffpunkt empor. Die V8-Motoren der militärischen Ungetüme wurden hier fast an ihre Grenzen gebracht. Die zwei Squads, bestehend aus je neun Soldaten, wurden im Heck der Humvees ordentlich durchgeschüttelt. Im mittleren Truck saß neben dem Fahrer nur eine weitere Person. Ein Zivilist. Der elegant gekleidete Mann trug über seinem beigen Dreiteiler eine Flak-Jacket und aus Sicherheitsgründen einen Kevlarhelm mit dazugehörigen Schutzbrillen. Seine Aufmachung wirkte fehl am Platz. Wer war er? Die Soldaten wussten es nicht. Ihr Auftrag war es, den Mann sicher in die Berge zu begleiten und keine Fragen zu stellen. Nach getaner Arbeit sollten sie vergessen, dass sie ihn je gesehen hatten. Sie waren keine normalen Soldaten, sondern Private Contractors. Kurz gesagt Söldner. Unter anderem unterstützten sie die US-Streitkräfte in Krisengebieten. Doch sie spielten nicht nach denselben Regeln. Den militärischen Bürstenhaarschnitt suchte man bei diesen Männern vergeblich. Einige von ihnen trugen lange Haare und Vollbärte. Unter ihren Flak-Jackets hatten sie oft nur ein T-Shirt an und Jeans. Manche von ihnen trugen statt eines Helms eine Kufija, die arabische Bezeichnung für das Palästinensertuch, das seinerzeit Palästinenserführer Yassir Arafat so berühmt gemacht hatte.

„Es ist nicht mehr weit“, sagte der elegante Mann und warf einen Blick auf sein GPS-Gerät.

„Nur noch über diese Hügel“, er deutete nach vorne.

Und in der Tat. Nachdem sie die Bergkuppe überquert hatten, sahen sie die armseligen, verfallenen Gebäude eines kleinen Dorfes. Auf dem Dorfplatz spielten ein paar Kinder mit einem offenbar selbst gebastelten Fußball. Etliche Pferde fraßen aus Trögen oder tranken Wasser in dem kleinen abgezäunten Bereich. Wie nachtaktive Käfer, die einem Lichtschein ausgesetzt wurden, stoben die Frauen und Kinder auseinander und verschwanden in ihren desolaten Behausungen, als sie die Humvees kommen sahen. Gleichzeitig traten die Männer des Dorfes auf den Plan. In wenigen Augenblicken waren die drei Humvees umzingelt. Unzählige AK47 und auch einige Bazookas waren auf die drei Gefährte gerichtet.

Staub stieg empor, als die Militärfahrzeuge zum Stehen kamen.

Die Söldner sprangen aus den Wagen und formten einen Kreis um ihre eigenen Fahrzeuge. Kniend zielten sie auf die schwer bewaffneten Einheimischen. Zwei der Söldner hatten die auf den Dächern der Humvees angebrachten Maschinengewehre bemannt. Aufgeregte Schreie hallten durch das enge Tal.

Mit weit aufgerissenen Augen und Schweiß auf der Stirn verfolgte der elegante Mann das Geschehen durch die verdreckten Scheiben seines Wagens. Dabei krallten sich seine Finger in das GPS-Gerät.

„Wir sind hier, um Omar Akhtar Achundsada zu sprechen“, brüllte der Sergeant den Männern auf Paschto entgegen. Während er diese Worte sprach, hob er sein Sturmgewehr, ein Heckler & Koch G36K mit Zielfernrohr und Laservisier, über seinen Kopf, um zu signalisieren, dass sie nicht hier waren, um zu kämpfen. Die Anspannung der Söldner wuchs, als ihr Sergeant dem Feind gegenübertrat.

„Cool bleiben, Jungs“, wies er seine Kollegen an, die nervös auf ihre Gegner zielten.

Nachdem einer der Einheimischen ein paar Worte zu seinen Mitstreitern gerufen hatte, entspannte sich die Lage merklich.

Wenig später kam aus einem der Häuser ein älterer Mann mit langem schwarzgrauem Bart. Er trug einen weißen Turban und war in einen klassischen Kaftan gehüllt. Jetzt öffnete der elegante Mann langsam die Beifahrertür seines Humvees und kletterte ins Freie. Behutsam ging er an seinen Beschützern vorbei und steuerte zielstrebig auf den Anführer der kleinen Streitmacht zu. Der Anführer der Afghanen hatte dunkelbraune, faltige und von der Sonne gegerbte Haut. Seine erstaunlich freundlichen Augen blickten unter den buschigen Augenbrauen hervor und starrten den Gast durchdringend an. Der elegante Mann blieb stehen und hielt einen respektvollen Abstand.

„Salam aleikum“, brachte er nur zögerlich über seine Lippen.

„Wa Aleikum Salam“, antwortete der greise Anführer.

„Haben Sie mitgebracht, wonach ich verlangt habe?“, fragte der Anführer in feinstem britischem Englisch. Vermutlich hatte er sein Studium in Oxford absolviert. Das war durchaus nichts Ungewöhnliches.

„Ja“, antwortete der elegante Mann ehrfürchtig und hob vorsichtig seine Hände. Langsam und sehr bedacht zog er ein kleines Kuvert unter seiner Flak-Jacket hervor und hielt es dem Anführer entgegen. Mit einem Kopfnicken schickte dieser einen seiner Männer, um ihm den Brief zu bringen. Als er ihn in Händen hielt, öffnete er den Umschlag und leerte gut zwanzig kleine Diamanten in seine Handfläche. Der alte Anführer nickte zufrieden und ein Raunen und Jubeln ging durch die Reihen der Kämpfer.

Er kippte die Diamanten zurück in das Kuvert und ließ es unter seinem Kaftan verschwinden. Dann rief er ein paar Worte zu seinen Männern. Zwei von ihnen liefen augenblicklich los. Der elegante Mann und seine Söldner konnten beobachten, wie die Männer eine Falltüre öffneten und nach unten stiegen. Kurz darauf zerrten sie einen schlappen Körper ans Tageslicht. Über seinen Kopf war ein alter Sack gestülpt worden. Der Mann, in völlig verwahrloster Kleidung, konnte sich kaum auf den Beinen halten. Seine nackten, schmutzigen Füße wurden über den rauen, staubigen Steinboden geschleift. Als sie vor dem eleganten Mann standen, warfen sie den halb toten Gefangenen vor seine Füße in den Dreck.

Mit einem abfälligen Wink bedeutete der Anführer, dass die Eindringlinge verschwinden mögen, und zog sich wieder in sein Haus zurück. Seine Soldaten rührten sich nicht von der Stelle. Nach wie vor hielten sie ihre Waffen auf die Söldner gerichtet.

„Los helft mir“, sagte der elegante Mann und versuchte, dem Gefangenen aufzuhelfen. Ein Söldner eilte herbei und gemeinsam verfrachteten sie den vor Schmerzen stöhnenden Unbekannten auf die Ladefläche des mittleren Humvees.

Weiterhin in Verteidigungsposition zogen sich die restlichen Söldner in die anderen Fahrzeuge zurück. Die Kolonne setzte sich in Bewegung und verschwand hinter dem Hügel auf ihrem Weg zurück zum Stützpunkt.

Der elegante Mann blickte ins Heck des Wagens und sah den Geschundenen an, als man ihm den Sack vom Kopf herunterzog. Dieser nickte dankend und erschlaffte sogleich wieder. Einer der Söldner leistete Erste Hilfe. Dann griff der elegante Mann zu seinem Satellitentelefon und drückte eine Schnellwahltaste.

„Wir haben ihn, machen Sie den Flieger startklar, wir sind in zwei Stunden am Flugfeld.“ Rumpelnd rasten die drei Humvees die Bergstraße nach unten und zogen eine gewaltige Staubwolke hinter sich her.

Die Erleichterung war den Söldnern und auch dem eleganten Mann ins Gesicht geschrieben. Auch wenn sie damit ihren Lebensunterhalt bestritten, hätte dieses Unternehmen ein bitteres Ende nehmen können.
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Pantelleria, italienische Insel vor der Küste Tunesiens. Vier Monate nach Tom Wagners Entführung








Thomas Maria Wagner blickte den kleinen Hügel hinab, hinaus aufs Meer. Die aufgehende Sonne glitzerte golden in der ruhigen See. Der Hengst schnaubte durch seine Nüstern und kaute auf seiner Trense herum.

„Ruhig mein Kleiner“, sagte Tom sanft. Er streichelte liebevoll den Hals des majestätischen Tieres, das etwas unruhig auf der Stelle trat. Langsam hob sich die Sonne aus dem schimmernden Ozean. Ein kühler Wind wehte über die kleine Vulkaninsel. Eigentlich war es tiefster Winter, aber dank der Nähe zu Afrika konnte man sogar zu dieser Jahreszeit bis zu 20 Grad auf der Insel messen. Als die Sonne in ihrer ganzen Pracht über dem Horizont hing, zog Tom an den Zügeln und gab dem Pferd die Sporen. In vollem Galopp ritt er die steile Felsenküste entlang, bis er buchstäblich an seine Grenzen stieß. Ein drei Meter hoher elektrischer Zaun mit Überwachungskameras umschloss das luxuriöse Anwesen, auf dem man ihn gefangen hielt.

Seine Lage hatte sich aber merklich verbessert. Nicht nur gegenüber dem dunklen Loch, in das man ihn nach seiner Entführung geworfen und wochenlang hatte schmoren lassen. Es war sogar eine Verbesserung zu seinem normalen Leben und seinem Hausboot in Wien. Nach der wochenlangen dunklen Einsamkeit wachte er eines Tages in einem weichen Bett auf dieser Insel auf. Immer noch ein Gefängnis, aber mit einer besseren Aussicht. Das hermetisch abgeriegelte Gelände war nicht nur durch die hohen Zäune gesichert. Unzählige Söldner bewachten ihn und das Anwesen.


Warum war er hier, warum war er nicht tot, was wollte man von ihm?
 Fragen über Fragen, die ihn tagein, tagaus beschäftigten. Doch für den Moment hatte Tom beschlossen, nichts zu tun und sich augenscheinlich seinem Schicksal hinzugeben. Er wollte wissen, warum AF diesen Aufwand betrieb, um ihn am Leben zu erhalten. Absolute Freedom, die weltumspannende Terror-Organisation, tat nichts ohne einen triftigen Grund. Tom hatte es sich zur Aufgabe gemacht, dieses Netzwerk zu zerschlagen. Waren sie es doch, die für den Tod seiner Eltern verantwortlich waren.

Der einzige Wermutstropfen war es, dass er seinen Freunden nicht sagen konnte, dass es ihm gut ging. Hellen musste krank vor Sorge sein und Cloutard würde vermutlich die ganze Welt nach ihm absuchen. Doch Tom war sich sicher, dass er sie alle wiedersehen würde.

Kurz vor dem Hauptgebäude der luxuriösen Finca mit eigenem Pool verlangsamte Tom den Sprint des Pferdes und im Schritt steuerte er auf die rückwärtig gelegenen Stallungen zu. Eine junge Frau, Mitte zwanzig, empfing Tom mit einem freundlichen Lächeln.

„Na, wie hat er sich gemacht?“, fragte Sofia. Sie war die Tochter des Stallmeisters und in den letzten Wochen seine Reitlehrerin gewesen.

„Hervorragend“, antwortete Tom, während er schwungvoll abstieg. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Gefallen daran finden würde. Aber bei solch einem prachtvollen Tier ist es auch nicht schwer.“

Für einen Augenblick musste er wieder an Hellen denken, wie sie sich vor fast einem Jahr nach ihrer Trennung über den Weg gelaufen waren. Auch hier waren Pferde involviert gewesen.

„Sehen Sie, Signore, es ist gar nicht so schwer, Sie haben tolle Fortschritte gemacht.“

„Danke Sofia.“ Tom übergab ihr die Zügel des Lipizzaners und sie führte das Tier zurück in den Stall. Mit dem Mund zog er sich die Reithandschuhe aus, nahm den Helm ab und legte die Handschuhe hinein.

„Sofia?“, rief er ihr hinterher.

„Si Signore?“

„Wann kommen Sie endlich einmal mit? Ich mach mich jetzt fertig, sagen wir in 10 Minuten wieder hier?“

„Oh no, no, no Signore. Ich bin noch zu jung zum Sterben“, scherzte sie und schenkte Tom ein strahlendes Lächeln.


Schade,
 dachte Tom, wandte sich um und ging hinüber zum Haupthaus, um sich umzuziehen. Wenig später machte er sich zu Fuß auf den Weg zur Küste.

Die scharfen Felsen gruben sich in seine Fußsohlen. Seine Augen waren geschlossen und der Wind umspielte sein Gesicht. Leise rauschte die Brandung, die rhythmisch dreißig Meter unter ihm gegen die Felsen schlug. Er genoss die trügerische Stille. Sie konnte aber nicht für immer währen.
 Es war die Ruhe vor dem unausweichlichen Sturm. Tom öffnete die Augen und sein Blick wanderte über die endlose See. Er konnte sich einfach nicht sattsehen an diesem Ausblick. Mit einem Mal fand seine Ruhe ein jähes Ende, als er in der Ferne etwas erkannte.

„Konzentriere dich“, sagte er zu sich selbst. Du wusstest, dass dieser Tag kommen würde. Du hast auf diesen Tag gewartet.
 Der Wind wurde stärker und auch der Wellengang nahm zu. Ein letztes Mal kontrollierte er den Reißverschluss an seinem Wetsuit und vollführte eine kreisende Bewegung mit seinem Kopf, bis er in seinem Nacken ein Knacken verspürte. Er schloss die Augen und atmete tief ein und wieder aus. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Er war bereit. Ohne seine Augen zu öffnen, stieß er sich mit voller Kraft ab und sprang. Keine zwei Sekunden später tauchte er in das kalte Meer ein. Es war nicht Acapulco, aber dennoch gab es ihm einen kleinen Kick. Tom war ein Adrenalin-Junkie. Schnell und gefährlich musste es sein, dann war er in seinem Element. Als er wieder die Oberfläche durchstieß, verspürte er einen kleinen Moment der Freude. Doch dieser währte nur kurz.
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Südfrankreich








Mit fast 200 km/h raste das Lightning Motorcycle LS-218 die Landstraße La Méridienne entlang. Der Fahrer hatte vor Kurzem die kleinen Orte Saint-Félix-de-l’Héras und Le Caylar hinter sich gebracht und drosselte jetzt langsam seine Geschwindigkeit. Er hatte das Motorrad erst ein einziges Mal mit Höchstgeschwindigkeit fahren können. Diese lag bei 350 km/h. Das LS-218 war eine technische Meisterleistung. Damit war es das schnellste Serienmotorrad der Welt mit der Besonderheit, dass es ein E-Bike war. Der Fahrer bog nun auf die D185 ein und war kurz vor seinem Ziel, dem Städtchen La Couvertoirade. Er passierte eine alte Windmühle und drosselte weiter sein Tempo. Als er in die ersten engen Gässchen des mittelalterlichen Ortes fuhr, war ihm bereits klar, dass sein Vorhaben nicht lange unbemerkt bleiben würde. La Couvertoirade war ein Touristenmekka. Denn die Geschichte des Ortes faszinierte die Menschen. Nicht zuletzt weil in den letzten Jahren Romane und Filme mit den dazu passenden Verschwörungstheorien die Massen begeisterten. Die Thematik ließ die Menschen nicht los. Der 13. Oktober 1307, ein Freitag, hätte dem ein Ende setzen sollen, aber der Mythos wurde dadurch noch größer. Er gehörte zu den wenigen Menschen auf der Welt, die den wahren Kern des Legende kannten. Aber einen ganz anderen, als den Menschen glauben gemacht wurde. Der Mann hatte sein Motorrad vor eine Hausmauer gestellt und war abgestiegen. Seine Ledermontur, seine Stiefel, sein Helm, sein Motorrad – alles war in einem edlen Anthrazit gehalten. Komplett unauffällig auf den ersten Blick. Nur wenn man ganz genau hinsah, wurde es klar, dass es keine verschiedenen Nuancen von Grau waren, sondern der absolut gleiche Farbton. Alles so in optischen Gleichklang zu bringen, hatte ein Vermögen gekostet.

Der Mann legte den Helm ab, öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und atmete kurz durch. Es war für die Jahreszeit angenehm warm, dennoch spürte er einen frischen Lufthauch, als er die engen Gassen zur mittelalterlichen Festung empor ging. Rund hundert Meter vor ihm sah er das beigefarbene Ziegelgebäude mit den typischen dunkelbraunen Fensterläden und dem kleinen Klopfbalkon im ersten Stock, der für die Gegend üblich, direkt über der Eingangstür prangte. Eine kleine graue Katze spazierte gemütlich über das Kopfsteinpflaster und legte sich, um die letzten warmen Sonnenstrahlen zu genießen, auf die Stufen des Hauses mit dem Namen „Mairie de La Couvertoirade“. Zufrieden maunzte das Kätzchen, als der Mann auf die Eingangstür zusteuerte. Mit einem achtlosen Kick stieß der Mann die Katze aus dem Weg, die mit wildem Fauchen das Weite suchte.

Die Hand des Mannes war prüfend unter seine Jacke gewandert, ein kaum vernehmbares Nicken folgte. Ohne anzuklopfen oder die alte Türklinke zu benutzen, drückte er mit dem Fuß die angelehnte Tür auf und trat ein.

Er befand sich in einem kleinen Vorraum und blickte nach rechts in eine Schreibstube. Das „Mairie“ hatte in früheren Zeiten als Rathaus des Dorfes fungiert. Jetzt wohnten in La Couvertoirade keine 200 Menschen mehr und eine Verwaltung war nicht mehr nötig. Der alte Mann in der Stube war von seinem Tisch aufgestanden, als er den unangekündigten Besucher bemerkte.

Sekundenlang sahen sich die beiden an.

Der Motorradfahrer sagte leise, fast unhörbar zwei Worte, die den alten Mann erblassen ließen.

„Ynis Avalach.“

Sie hatten ihn gefunden. Er hatte seinerzeit seine Zufluchtsstätte mit Bedacht gewählt. Niemand würde ihn in einer der bekanntesten Stätten des Templerordens vermuten. Und es hatte auch jahrelang funktioniert. Bis heute.

Ein Fluchtversuch war aussichtslos. Er blickte den Motorradfahrer an und konnte sich lebhaft vorstellen, warum er geschickt worden war. Denn vor vielen Jahren, in einem früheren Leben, war der alte Mann auch einer von ihnen gewesen.

Forschend. Mordend. Stets auf der Suche nach dem einen Hinweis, der ihnen noch fehlte. Als der alte Mann vor vielen Jahren diesen Hinweis gefunden hatte, stand er vor der Entscheidung. Sie dem Orden mitteilen oder das Geheimnis für sich zu behalten. Er hatte sich für Letzteres entschieden und war untergetaucht. Nahezu fünfzig Jahre war er unentdeckt geblieben, aber er hatte immer damit gerechnet, dass sie ihn irgendwann finden würden. Dieser Tag war heute gekommen.

Da er einmal einer von ihnen gewesen war, wusste er von der Kunst, die sie beherrschten.

Langsam, wie in Zeitlupe griff der Motorradfahrer in seine Jackentasche und zog die Waffe hervor, die dem alten Mann leider zu bekannt war. Die er selbst unzählige Male eingesetzt hatte, um das zu erreichen, was der Orden wollte, um das zu bekommen, wonach sie suchten, oder um Stillschweigen sicherzustellen.

Er kannte die Form des Dolches, nachempfunden dem einen Schwert, das für sie alle schon immer Anfang und Ende bedeutet hatte. Das Schwert des Mannes, dem sie bedingungslose Treue bis in den Tod geschworen hatten.

Der Tag seines Endes war gekommen. Er würde das Geheimnis preisgeben, das er so lange gehütet hatte. Niemand konnte diese Schmerzen ertragen und auch er konnte dieser Waffe nicht trotzen.

Er nickte resigniert und gab das Geheimnis preis. Noch bevor der Motorradfahrer die Waffe zu seinem blutigen Einsatz brachte, teilte der alte Mann das Geheimnis mit seinem Henker. Mit der Bitte einhergehend, das Ende schnell herbeizuführen.

Dieser Aufforderung kam der Motorradfahrer aus Respekt vor einem ehemaligen Bruder nach. Wenn er dies auch ein wenig bedauerte, denn es entging ihm dadurch eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, auf die er sich bereits die ganze Fahrt über gefreut hatte.
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Pantelleria, italienische Insel vor der Küste Tunesiens








Ein Motorboot mit zwei Männern an Bord tauchte am Horizont auf. Tom schwamm auf der Stelle und beobachtete, wie es schnell näher kam. Der Motor wurde gedrosselt und das Schnellboot trieb zielgenau auf ihn zu.

„Beavis – Butt-Head“, begrüßte er frech die beiden finster dreinblickenden Typen. Es waren zwei seiner Wachen. „Es ist lieb von euch, dass ihr mich zurück zum Strand bringen wollt, aber ich kann das Stück auch schwimmen“, feixte er, obwohl ihm klar war, warum sie hier waren und vor allem wer sie geschickt hatte.

„Dein Typ wird verlangt“, sagte Beavis genervt. Man sah ihm an, dass er diesem frechen Tom Wagner zu gerne die Fresse polieren würde, doch das war ihm von höchster Stelle untersagt worden.

Im Laufe der Zeit hatte Tom herausgefunden, wie weit er mit den Wachen gehen konnte, und seitdem machte er sich einen Spaß daraus, die Männer zu ärgern und zu provozieren. Ein netter Zeitvertreib. Nur wenn er wirklich versuchte zu fliehen, wendeten sie Gewalt an und er landete wieder in dem dunklen Loch.

Tom machte zwei Züge, schwamm zur Steuerbordseite des Bootes und streckte seinen Arm aus. Butt-Head zog ihn an Bord.

„Danke Mann.“ Tom schlug ihm auf die Schulter, setzte sich lachend auf die Sitzbank am Heck und legte seine Beine hoch. Er holte unter seinem Wetsuit eine Sonnenbrille hervor und setzte sie auf. Wie ein Lord wedelte er mit der Hand, um Beavis und Butt-Head zu signalisieren, dass sie losfahren konnten.

Genervt schüttelten die beiden ihre Köpfe und Beavis legte den Gashebel nach vorne und das Schnellboot schoss über die Wellen. Als sie um einen ins Meer ragenden Felsen herumgefahren waren, kam sie zum Vorschein. Ein Prachtstück von einer Jacht. Das 180 Meter lange weiße Schmuckstück mit seinen fünf Etagen war zu groß, um direkt im Hafen anlegen zu können. Es musste deshalb weit draußen vor Anker gehen. Gleichmäßig schlug der Rumpf des Schnellbootes gegen die Wellen, als das elegante Beiboot auf das Mutterschiff zu raste. Beavis verlangsamte die Fahrt, als sie sich der Jacht namens „Avalon“ näherten. Wie von Geisterhand öffnete sich ein gewaltiges Tor auf der Steuerbordseite des Schiffes. Tom richtete sich staunend auf, als das Schnellboot im Bauch der Luxusjacht verschwand und sich das Tor hinter ihnen schloss.

„Hallo Tom, hast du mich vermisst?“, sagte eine weibliche Stimme, die er nur zu gut kannte. Toms Laune machte eine 180-Grad-Wende. Aus dem Schatten in der schummrig beleuchteten Anlegebucht trat Ossana Ibori hervor. Sie trug einen knappen weißen Bikini. Das genaue Gegenteil ihrer ebenholzschwarzen Haut. Ein transparentes, knöchellanges Tuch um ihre Hüfte rundet das knappe Outfit ab.

„Ich glaube, du kannst dir denken, was mir gerade durch den Kopf geht.“ Mit ausgestrecktem Mittelfinger und finsterer Miene schob er seine Sonnenbrille zurecht.

Ossana war eine Killerin. Eine der besten. Doch Tom ließ sich von ihr nicht einschüchtern. Irgendwann, das wusste er, würde er ihr mit Freude den Hals umdrehen. Tom war von Natur aus kein gewalttätiger Mensch und vermied es auch weitgehend, Menschen zu töten, aber bei dieser Frau würde er eine Ausnahme machen. Und er würde es genießen. Sie war der Inbegriff des Bösen.

Ossana streckte ihm ihre Hand entgegen, um ihm aus dem Boot zu helfen, doch Tom ignorierte sie und mit einem flinken Sprung wollte er auf den Steg hüpfen. Doch sein Bein mit der elektronischen Fußfessel hatte sich in einem Seil verschlungen und das sorgte für eine unsaubere Landung. Ossana grinste und sah auf seinen Knöchel.

„Ich hoffe, das Ding hat dich nicht zu sehr behindert, aber es war leider notwendig“, sagte sie mit herablassender Freundlichkeit. Sie schnippte mit den Fingern und einer ihrer Männer entfernte die Fessel von Toms Bein.

„Das brauchen wir jetzt nicht mehr.“ Ossana machte einen Schritt auf ihn zu und stand nun ganz nah vor ihm. Sie strich ihm zärtlich über die Wange, doch Tom verzog angewidert sein Gesicht. Zu gerne hätte er es gleich hier beendet, doch das wäre Selbstmord. Und noch wusste er nicht, was sie von ihm wollten. Doch der Tag würde kommen, da war er sich sicher, an dem er diese eiskalte Frau mit ihrem Schöpfer bekannt machte.

Ossanas Miene wurde wieder ernst, enttäuscht über Toms Abneigung. Dann wandte sie sich um und ging auf den Aufzug zu, der sie in die oberen Etagen bringen würde.

„Folge mir“, herrschte sie Tom an und trat in die Kabine.
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Zentralfriedhof, Wien, Österreich








Hellen de Mey hob ihre Hand, als sie aus der Friedhofskirche zum heiligen Karl Borromäus ins Freie trat. Es war ein wunderschöner, aber kalter Tag. Die tief stehende Wintersonne blendete ihre verweinten Augen. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Tom tot war. Für einen Moment huschte eine Erinnerung durch ihren Kopf. Sie hatte in ihrer Position als Kuratorin des Kunsthistorischen Museums den draufgängerischen Cobra-Offizier, Tom Wagner, kennengelernt und war schon Stunden später mit ihm durch halb Europa einem Schatz nachgejagt. Gefolgt von einer wilden, intensiven, aber kurzen Beziehung.

Gedankenverloren schritt Hellen hinter den Sargträgern die Treppen hinab. François Cloutard war einer davon. Die Wege zwischen ihr, Tom und dem ehemaligen Gangster, Schmuggler und Kunstfälscher hatten sich vor etwa einem Jahr gekreuzt. Kurzerhand hatte sich Cloutard auf die Seite der Guten gestellt und war seitdem ein unschätzbares Mitglied des Blue-Shield-Teams und ein guter Freund geworden. Arthur Julius Prey, Toms Großvater mütterlicherseits, und Hellens erst vor Kurzem wieder aufgetauchter Vater, Edward de Mey, halfen, den Sarg zu seiner letzten Ruhestätte zu tragen. Hellen klammerte sich fest an den Arm ihrer Mutter, während die Prozession an einer schier endlosen Schlange salutierender Polizisten, die am Fuße der Treppe einen Korridor gebildet hatten, vorbeizog. Unter ihnen erkannte Hellen Toms ehemaligen Boss, Oberst Maierhofer. Mit ihm hatte Tom ein eher zwiespältiges Verhältnis. Selbst Bundeskanzler Konstantin Lang, dem Tom einmal das Leben gerettet hatte, befand sich neben Vittoria Arcano und Maximilian Rupp, Toms Nachfolger, ebenfalls unter den Trauergästen. Mutter Oberin Lucrezia, die Tom bei seiner Jagd durch Italien kennengelernt hatte, war extra aus Rom angereist, um ein Kondolenzschreiben des Papstes zu überbringen und um dem ehemaligen Cobra-Offizier, Tom Wagner, persönlich die letzte Ehre zu erweisen.

„Mein herzliches Beileid“, nahm Hellen nur entfernt, dumpf im Hinterkopf wahr, als die Trauergäste einer nach dem anderen zu ihr und Toms Großvater traten und ihre Anteilnahme ausdrückten. In seiner kurzen Ansprache heuchelte Oberst Maierhofer großen Respekt vor seinem ehemaligen Protegé. Ein großer Verlust für die gesamte Polizei.
 Doch Hellen wusste es besser und ärgerte sich über diese schamlose Scheinheiligkeit.

„Danke Tom Wagner. Ohne dich wäre ich heute nicht hier. Wir werden dich vermissen. Österreich wird dich vermissen.“ Mit diesen Worten endete die herzergreifende Ansprache des Bundeskanzlers, der in seiner knappen Rede seine ungewöhnliche Freundschaft, Dankbarkeit und Respekt Tom Wagner gegenüber unterstrichen hatte.

„Danke, dass du gekommen bist“, sagte Hellen, ohne sich umzusehen. Cloutard war neben sie getreten. Sie standen abseits der Trauergesellschaft, die sich allmählich auflöste.

„Bien sûr, chérie.“ Cloutard reichte Hellen seinen Flachmann und beide tranken einen Schluck Louis XIII auf ihren gefallenen Freund. Für ein paar Augenblicke starrten sie schweigend in die Ferne. Cloutard, der die letzten Monate damit verbracht hatte, Tom zu suchen, war erst wieder zurückgekehrt, als die Nachricht über Toms Tod eingetroffen war.

„Was hast du jetzt vor?“, fragte Cloutard, während er liebevoll über Hellens Schulter strich.

„Papa und ich werden einer neuen Spur nachgehen, ich muss einfach nur weg von hier und auf andere Gedanken kommen“, sagte Hellen. „König Artus“, fuhr sie nach einer kurzen Pause fort und lächelte etwas schwerfällig. Cloutard wirkte interessiert.

„François, du musst mitkommen, ohne dich wäre es nicht dasselbe. Ich brauche jetzt Menschen um mich herum, die mir Halt geben“, wandte sich Hellen mit kurzer aufflackernder Begeisterung an ihren Freund.

„Excuse-moi, chérie, aber ich brauche etwas Zeit für mich. Jetzt, wo dein Vater wieder da ist, fühle ich mich ein bisschen wie das fünfte Rad am Wagen. Ich will Theresia, ich meine deiner Mutter nicht im Weg stehen.“

Hellen nickte verständnisvoll.

„Wie geht es dir überhaupt mit deinem Vater?“

Hellens Miene hellte sich merklich auf. Sie warf einen Blick über ihre Schulter zu Edward, der mit Theresia, Maierhofer und Schwester Oberin beisammen stand. Die Rückkehr ihres Vaters war momentan das einzig Gute in ihrem Leben. Natürlich war der Gedanke in ihr aufgekommen, dass Tom hatte sterben müssen, damit sie ihren Vater wiederbekommen konnte. Eine Art kosmische Balance, doch diesem destruktiven und nichtsnutzigen Gedanken musste sie sich gleich wieder entledigen. Sie wollte nicht daran denken, dass in dem Moment, als sie und Tom wieder zueinander gefunden hatten, das Schicksal ihn ihr entrissen hatte. Wenigstens hatte sie endlich Gewissheit. Die letzten Monate nicht zu wissen, was passiert war, waren für sie unerträglich gewesen. Nicht dass sie jetzt mehr wussten. Die Nachricht aus den Staaten, dass Tom bei einem geheimen Undercover-Einsatz ums Leben gekommen war, warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete.

„Danke, wir verstehen uns prächtig. Es ist, als wäre er nie weg gewesen.“

„Was ist denn eigentlich passiert? Warum war er fast zwanzig Jahre verschwunden?“

„Er saß im Gefängnis. Er hat damals auch schon für Blue Shield gearbeitet und war zur Zeit des Irakkrieges unterwegs gewesen, um die Kulturschätze vor der Zerstörung durch die Taliban zu schützen, und wurde verschleppt. Seine Teammitglieder wurden getötet und man hatte angenommen, dass auch er dabei umgekommen ist. Bei einem Militäreinsatz der Amerikaner wurde er durch Zufall entdeckt und lag ein halbes Jahr in einem Krankenhaus in Dubai“, erklärte Hellen.

„Und jetzt ist er zu uns zurückgekommen“, endete sie mit einem Lächeln auf den Lippen.

„Komm, lass uns zurück zu den anderen gehen“, ergänzte sie und hängte sich bei Cloutard ein. Gemeinsam spazierten sie über den weiten Schotterplatz zu den anderen.

„Ah, Hellen“, empfing Edward seine Tochter. „Schwester Lucrezia hier hat mir gerade erzählt, dass sie noch nie im Papstpalast in Avignon war, da hab ich ihr angeboten, dass sie uns begleiten kann.“

Hellen nickte und schüttelte Lucrezia freudig die Hand. Theresia de Mey zog ihre Tochter zur Seite.

„Bist du sicher, dass du dich sofort wieder in die Arbeit stürzen willst? Edward und Max können das auch alleine regeln.“

„Ja Mutter, ich brauche das jetzt. Mach dir keine Sorgen. Ich bin froh, dass wir noch heute fliegen.“

„Was ist mit ihm, kommt er auch mit?“ Theresia nickte zu Cloutard hinüber, der neben seiner Mutter stand, die ihn nach Wien begleitet hatte. Sein Handy läutete. Er hob entschuldigend die Hand und ging ein paar Schritte von der Gruppe weg.

„Nein und du kannst dir sicher denken, warum.“ Etwas beschämt räusperte sich Hellen.

„Na gut, der Jet steht bereit, Max wird euch dann am Flughafen treffen. Und bringt mir was Schönes für Blue Shield mit.“

Sie machte eine kurze Pause und flüsterte in Hellens Ohr, als sie sich zum Abschied umarmten. „Und melde dich, wenn du reden möchtest. Egal ob es wegen Tom ist oder … deines Vaters.“

Theresia blickte ihrer Tochter mit sorgenerfüllter Miene nach, als diese in Toms alten Mustang stieg.

„Sie machen sich Sorgen um Ihre Tochter“, sagte ihre Assistentin Vittoria Arcano, die die Szene beobachtet hatte.

Theresia nickte müde.

„Ja, Hellen musste viel durchmachen in der letzten Zeit. Ich hoffe, dass ihr das alles nicht zu viel wird.“

Theresia atmete durch und wurde wieder geschäftsmäßig.

„Sie bekommen das in Istanbul hin?“, fragte sie und sah Vittoria an.

Diese war von dem plötzlichen Themenwechsel erstaunt.

„Natürlich. Ich mache mir genauso wie Sie Sorgen um unsere beiden verschwundenen Mitarbeiter. Ich fliege morgen Abend nach Istanbul und werde der Sache nachgehen.“

„Tun Sie das und erstatten Sie mir so schnell wie möglich Bericht“, sagte Theresia hölzern. Ihre sorgenvollen Gedanken waren noch immer bei ihrer Tochter Hellen.
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Auf einer Jacht vor Pantelleria, italienische Insel vor der Küste Tunesiens








„Es freut mich, dass du gekommen bist, alter Freund.“

Mit diesen Worten wurde Tom von Noah Pollock begrüßt, als er zusammen mit Ossana auf dem Hauptdeck aus dem Aufzug stieg.

„Bei so einer freundlichen Einladung konnte ich doch schwer Nein sagen. Und nenne mich nicht Freund. Das sind wir schon lange nicht mehr. Und wie ich sehe, bist du die Karriereleiter ein wenig nach oben gefallen.“

Der ehemalige Mossad-Agent stand an einem der großen Fenster der luxuriösen Suite und blickte auf den futuristischen Helikopter, der auf dem Landedeck der Jacht geparkt war. Ossana ging hinüber zur Bar und begann, Drinks zu mixen. Tom blieb nahe dem Ausgang stehen und starrte auf Noah. Er war nicht sonderlich überrascht, ihn hier anzutreffen. Im Gegenteil, er hatte sogar damit gerechnet. Aber ihn jetzt, so knapp nach dem Tod seines Onkels, für den er Noah mitverantwortlich machte, wiederzusehen, ließ ungeahnten Hass in ihm aufkeimen. Ja, sie waren einmal die besten Freunde gewesen, so dachte Tom zumindest. Noah war bei einem tragischen Einsatz, bei dem sie seinerzeit auf derselben Seite gekämpft hatten, schwer verletzt worden und saß bis vor Kurzem im Rollstuhl. Er hatte damals aber nicht nur die Fähigkeit zu gehen verloren, sondern auch, wie sich später herausstellte, seine Menschlichkeit.

„Wie ich sehe, hast du doch noch bekommen, was du wolltest“, sagte Tom und deutete auf Noah.

„Du sprichst vermutlich von meinen Beinen. Ja, mit den richtigen Kontakten und genügend Geld ist vieles möglich“, antwortete Noah und strich sich mit einer Hand über seinen Oberschenkel.

„Ich hoffe, es hat sich für dich gelohnt. Es mussten einige gute Leute dafür leiden und auch einige ihr Leben lassen“, sagte Tom wütend.

Noah wandte sich endlich um und sah Tom direkt in seine Augen.

„Ein kleiner Preis, wenn man das große Ganze betrachtet.“

Tom ballte eine Faust und für einen Moment gab er sich dem Gedanken hin, über die enorme Sitzgruppe zu hechten und seinen alten Freund den Garaus zu machen. Ossana hatte Toms inneren Kampf bemerkt und blitzschnell eine Pistole unter der Bar hervorgeholt und sie auf Tom gerichtet. Tom hielt inne. Nicht hier, nicht heute.
 Er musste all seine Kraft zusammennehmen, um nicht durchzudrehen. Tom hätte es nie für möglich gehalten, dass er jemals jemanden mehr hassen konnte als den Killer seiner Eltern. Doch hier waren sie. Ossana Ibori und Noah Pollock.

Noah wollte weitersprechen, doch Tom hob seinen Arm und unterbrach ihn.

„Spar dir deine Erklärungen. Du wolltest wieder gehen können und dafür bist du im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen gegangen. Du hast alles verraten, was dir einmal wichtig war.“

Noah lachte auf.

„Glaubst du wirklich, ich habe das alles nur getan, um wieder gehen zu können? Ja, das war das Sahnehäubchen, aber diese Sache hier“, er breitete theatralisch seine Arme aus und sah sich um, „ist so viel größer als du oder ich.“

Tom ging langsam um die Sitzgruppe herum und setzte sich. Ossana ließ ihn nicht aus den Augen. Als Tom Platz genommen hatte, legte sie die Waffe zur Seite, nahm die Drinks, die sie zuvor gemixt hatte, und drückte Noah ein Glas in die Hand. Auch Tom stellte sie einen Whiskey Sour auf den Couchtisch. Doch Tom ignorierte den Drink, obwohl es sein Lieblingsdrink war.

„Und genau was hat dich veranlasst zu glauben, dass du mich kennst?“, fuhr Noah fort, doch Tom überging die Frage.

„Was zum Teufel willst du von mir, Noah? Warum bin ich hier?“

„O. k., Schluss mit Small Talk. Soll mir recht sein.“

Ossana ging zu einem Sideboard, nahm eine Fernbedienung zur Hand und richtete sie auf die Wand hinter Tom. Sie drückte einen Knopf und reichte sie an Noah weiter. Die Fenster verdunkelten sich und auf der Wand neben dem Aufzug schob sich eine Vertäfelung auf. Ein riesiger Screen kam zum Vorschein und als Tom sich umwandte und das Bild darauf erkannte, blieb ihm beinahe das Herz stehen.

„Hellen“, entfuhr es ihm fast lautlos.

„Da ist sie, deine kleine Freundin.“ Tom sprang auf.

„Ich schwöre dir, wenn du …“, doch weiter kam er nicht.

„Tom, du kannst dich wieder beruhigen, Hellen geht es gut und ich habe auch keine Intensionen, ihr auch nur das kleinste Haar zu krümmen.“

Noah drückte einen Knopf auf der Fernbedienung und der Bildausschnitt vergrößerte sich. Hellen stand neben ihrer Mutter, Cloutard und ein paar anderen Leuten, die Tom ebenfalls kannte. Die Gruppe befand sich vor einer Kirche. Dann sah Tom die eine Person, die hier eigentlich nicht dabei sein konnte.

„Das gibt es doch nicht“, flüsterte Tom.

„Ja, ja, wie die Zeit vergeht. Glaub es ruhig. Hellens Vater ist von den Toten auferstanden. Und wenn du genau tust, was ich sage, wirst auch du wieder unter den Lebenden weilen.“

Tom sah Noah verständnislos an.

„Schau genau hin. Das Foto wurde am Zentralfriedhof bei DEINER Beerdigung aufgenommen. Wir haben dich mithilfe unserer Freunde im Weißen Haus für tot erklären lassen.“

Tom sank fassungslos zurück auf die Couch.

„Die Sache ist die, Hellen hat zwar ihren Vater wieder, aber nicht für lange, wenn du uns nicht hilfst.“

„Was soll das heißen? Wenn ich dir nicht helfe, bringst du ihren Vater um?“

„Aber nein, warum musst du immer gleich das Schlimmste von mir denken? Ganz im Gegenteil, ich will dir helfen, ihn zu retten.“

„Mr. de Mey ist nur aus einem Grund wieder aufgetaucht. Er hat eine seltene Krankheit und hat nicht mehr lange zu leben. Er ist zurückgekommen, um das bisschen Zeit, das ihm noch bleibt, mit seiner Tochter zu verbringen. Hellen weiß das natürlich nicht und das soll auch so bleiben.“

Tom sah Noah sprachlos an, während dieser vor ihm auf und ab stolzierte.

„Also, wenn du uns hilfst, rettest du gleich zwei Leben. Dein eigenes und das des Vaters deiner Angebeteten.“ Noah machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und trank einen Schluck von seinem Drink.

„Wie du dir vorstellen kannst, haben wir innerhalb unserer Reihen einige herausragende Wissenschaftler. Dieselben Leute, die mir meine Beine wiedergegeben haben, können auch Hellens Vater retten. Was sagst du?“

Tom überlegte für einen Augenblick. Doch eigentlich war die Entscheidung einfach. Natürlich würde er Hellens Vater nicht sterben lassen und da er im Moment auch keinen Ausweg aus seiner Situation sah, willigte er ein.

„O. k. Was muss ich tun?“

„Eine kluge Entscheidung. Aber dumm warst du ja noch nie“, legte Noah nach und ging zu seinem Schreibtisch und drückte eine Taste auf der Sprechanlage.

„Mr. Hagen, Sie können jetzt hereinkommen.“

Tom fuhr herum, als die Tür aufging und Isaac Hagen mit einem Umschlag in der Hand die Suite betrat. Er ging um die Sitzgruppe herum und hielt Tom wortlos das Schriftstück hin. Die beiden starrten einander wie zwei Pitbulls an.

„Ganz ruhig ihr zwei“, sagte Ossana. Tom nahm den Umschlag an sich und Hagen trat zurück.

„In dem Kuvert findest du genaue Anweisungen, was du zu tun hast. Mr. Hagen hier wird dich zum Flughafen fliegen und Ossana wird mit dir alles Weitere koordinieren. Und wenn du mir gebracht hast, was ich haben will, gebe ich dir mein Wort, wird Mr. de Mey noch viele Jahre mit seiner Tochter verbringen können. Und jetzt entschuldige mich, ich habe noch einiges zu erledigen.“ Ohne Toms Antwort abzuwarten, wandte sich Noah um und nickte Ossana zu. Diese reagierte sofort und begleitete Tom und Hagen nach draußen.

„Ich will regelmäßige Updates“, sagte Ossana zu Tom, als sie auf das Deck hinaus traten. „Und benehmt euch, ihr beiden. Es steht zu viel auf dem Spiel.“ Sie wandte sich ab und verschwand unter Deck.

„Geh schon mal vor, ich muss noch ein kurzes Telefonat führen“, sagte Hagen zu Tom. Noch immer etwas perplex ging Tom zu dem S-97 Raider Helikopter. Er zog die Unterlagen aus dem Kuvert und sah sie durch.


Das ist doch wohl nicht sein Ernst,
 dachte Tom, warf einen letzten Blick zu Noahs Suite, steckte die Unterlagen zurück und stieg in den Helikopter.
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Zentralfriedhof, Wien








„Allô?“

Cloutard erkannte die Stimme am anderen Ende der Leitung sofort. Er hatte mit dem Mann einen Deal geschlossen. Aber es war in der letzten Zeit so viel passiert, dass er das bereits vergessen hatte.

Instinktiv sah sich Cloutard um, um sicherzugehen, dass man ihm nicht zuhören konnte. Er ging ein paar Schritte vom Platz vor der Kirche weg und bog in eine der unzähligen Gräberreihen ein. Schweigend hörte er zu, was der Mann ihm zu sagen hatte. Was er hörte, ließ ihn alles um sich herum vergessen. Plötzlich war es egal, ob er sich von Hellen und den anderen verabschiedet hatte oder nicht. Gedankenverloren entfernte sich Cloutard immer weiter von der Trauergesellschaft und lauschte angespannt dem Anrufer. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Obwohl es empfindlich kalt war und der Wind eisig durch die Gräberzeilen pfiff, wurde ihm mit einem Mal heiß. Mit seiner freien Hand öffnete er seinen schwarzen Mantel und die eng gebundene schwarze Krawatte.

„Und was soll ich tun? Gibt es schon einen Plan?“

Seine Antwort war flüsternd, seine Stimme bebte. Noch immer konnte er nicht glauben, was der Anrufer ihm gerade mitgeteilt hatte.

Cloutard setzte sich auf eine der Parkbänke zwischen den Gräbern.

„Fälschen? Ja, da habe ich natürlich einige Kontakte, aber bis vor einem Moment standen noch ganz andere Dinge auf meiner Prioritätenliste“, sagte Cloutard und verwarf das Angebot, das er soeben bekommen hatte, im Geist sofort wieder.

Mit jedem Satz des Anrufers veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er ging im Kopf seine Optionen durch. Bedauernswerterweise
 musste er zugeben, dass es nicht viele waren.

„Alors, bevor ich entscheide, muss ich noch mehr Details wissen“, lenkte der Franzose ein.

Diese Gelegenheit konnte sich Cloutard nicht entgehen lassen.

„Ja, persönliche Treffen sind bei solchen Vorhaben immer besser. Heutzutage weiß man ja nie, wer alles mithört.“

Cloutard war aufgestanden und eilte zurück zur Begräbnisgesellschaft, um sich zu verabschieden. Er hatte gerade für den nächsten Tag einen Treffpunkt ausgemacht, und zwar in einem der schönsten Gebäude der Kaiserstadt.
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Avignon, Frankreich








Vor rund zwanzig Minuten waren sie mit dem Jet von Blue Shield auf dem Aéroport Avignon-Provence gelandet. Mit Sondergenehmigung der UNESCO, da der Flughafen eigentlich nur für nationalen Flugbetrieb vorgesehen war.

Hellen hatte sich den Flug über ein wenig in die unterschiedlichen Legenden rund um König Artus eingelesen. Die Materie war ganz und gar nicht ihr Fachgebiet. Ihr Vater war die eigentliche Kapazität in der König-Artus-Forschung. Sie würde viel von ihm lernen.

Eigentlich sollte sie überglücklich sein, doch immer wieder überkam sie eine zermürbende Traurigkeit. Musste es immer eine dunkle Wolke in ihrem Leben geben?
 Jahrelang hatte sie davon geträumt, gemeinsam mit ihrem Vater zu forschen, die Geschichte hautnah zu erleben und gemeinsame Entdeckungen zu machen. Natürlich hatte sie dabei nicht an El Dorado, die Bibliothek von Alexandria oder die versunkene Stadt Kitesch gedacht. All das hatte sie mit Tom erleben dürfen. Jetzt war ihr Vater wieder aufgetaucht, hatte glücklicherweise seine jahrelange Gefangenschaft gut überstanden und war zu ihr zurückgekehrt. Und gerade jetzt, wo sie und Tom endlich im Begriff waren, zueinander zu finden, war Tom aus dem Leben gerissen worden. Das Schicksal meinte es gar nicht gut mit ihr.

„Ich finde, dass diese Mission absolut sinnlos ist. Tag für Tag werden Tausende Touristenmassen hier durchgeschleust. Was erwartet ihr? Dass ihr ein paar Knöpfe drückt, und dann öffnet sich ein geheimer Gang und ihr findet das Tagebuch von König Artus? Ihr verbrennt hier nur Steuergelder.“

Maximilian Rupp, kurz Max, war wie Tom ein ehemaliger Cobra-Offizier. Das war aber auch schon das Einzige, das die beiden gemeinsam hatten. Max war ein unentspannter Befehlsempfänger. Eine Drohne, die nicht selbstständig denken konnte. Das hatte man ihm in seinem Jahr bei der Fremdenlegion ausgetrieben. Auch sein ehemaliger Vorgesetzter, Oberst Maierhofer, hatte erfolgreich seinen Beitrag geleistet und Max das letzte bisschen Selbstständigkeit und Individualität abtrainiert. Etwas, woran er bei Tom Wagner kläglich gescheitert war. Flexibilität und Kreativität waren für Max reine Fremdwörter. Hellen musste kurz lächeln, als sie daran zurückdachte, wie Tom ihr seinen ehemaligen Kollegen beschrieben hatte: „Wenn du dem Typ ein Stück Kohle in den Arsch schiebst, hast du nach einer Woche einen Diamanten.“

Hellen hatte bereits nach wenigen Tagen aufgegeben, Max ihre Herangehensweise begreiflich zu machen. Tom, Cloutard und sie hatten ihren eigenen Rhythmus. Unkonventionell, aber effektiv. Sie glaubten an etwas und fanden einen Weg, es zu bekommen. Hellen hatte gelernt, dass es auf dieser Welt mehr Geheimnisse, Schätze und mystische Artefakte gab, als sie sich je hätte träumen lassen. Der „stramme Max“ würde das nie verstehen. Hellen nahm ihrer Mutter diese Entscheidung sehr übel. Tom durch so einen Holzklotz zu ersetzen, unfassbar.


Ja, sie und ihre Mutter waren sich in letzter Zeit nähergekommen, nicht zuletzt durch das Auftauchen ihres Vaters. Es war nicht so sehr die Tatsache, dass sie einen neuen Kollegen hatte. Vielmehr ärgerte sie, dass Theresia, noch bevor sie Gewissheit über sein Schicksal hatte, Tom einfach so ausgewechselt hatte. Das würde sie ihrer Mutter noch sehr lange vorhalten.

Schwester Lucrezia erkannte Hellens Gedanken und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.

„Max, wir haben einen Auftrag und den führen wir durch. Komme, was wolle“, sagte Edward de Mey streng. Er konnte offenbar mit solchen Menschen umgehen, denn Max nickte zackig, während er das Gepäck in den Mietwagen einlud. Die Fahrt von Flughafen zum Papstpalast zu Avignon war ereignislos verlaufen und nach rund einer halben Stunde standen sie vor dem beeindruckenden mittelalterlichen Gebäude.

„Hat es nicht gereicht, Unsummen in den Bau des Petersdoms zu stecken? Musste man wirklich noch einen zweiten Palast für die Päpste bauen? Gab es nicht auch mal zwei Päpste gleichzeitig? Als wenn einer nicht reichen würde.“ Max’ Tonfall war dermaßen herablassend, dass Schwester Lucrezia sich gehörig zusammennehmen musste, um nicht ihre gute Schule zu vergessen. Hellen hatte die würdevolle Dame noch nie so verärgert gesehen.

„Der französische König, Philipp der Schöne,
 hat das in die Wege geleitet. Der Papst wurde 1305 in Lyon gewählt und man beschloss, weil der Einfluss des französischen Kardinalskollegiums sehr groß war, dass der Papst einfach in Frankreich bleiben sollte. Das war dem König sehr recht, weil dadurch sein Einfluss in ganz Europa wuchs.“

„Philipp der Schöne
 ?“, fragte Max und zwinkerte Hellen zu. „Gabs auch einen König Maximilian der Schöne?“

Hellen verdreht die Augen und blickte hilfesuchend zu Schwester Lucrezia.

„Komm Hellen, lass uns reingehen.“ Die Nonne hakte sich bei Hellen unter und die beiden gingen zielstrebig zum Eingang des Palastes. Edward und Max stapften hinterher und die bösen Blicke von Edward ließen Max kleinlaut schweigen.

„Papa, was genau hast du hier vor? Wo wollen wir mit unserer Suche beginnen? Oder besser gesagt, was suchen wir hier eigentlich?“

„Was genau wir suchen, kann ich dir auch nicht sagen. Es geht um ein Dokument, das die Existenz von König Artus bestätigt.“

Max machte ein dermaßen dümmliches Gesicht, dass Hellen fast Mitleid mit ihm hatte.

„König Artus ist doch nur eine Legende. Bis heute ist nicht klar, ob er wirklich existiert hat“, wandte sich Hellen an ihren Vater. Er lächelte sie an.

„Ich war sehr erfreut, als du mir gesagt hast, dass die Unterlagen von Graf Pálffy im Besitz von Blue Shield sind. Er hat dieses Verzeichnis begonnen, als wir gemeinsam bei Blue Shield angefangen haben“, sagte Edward ernst.

„Ich weiß noch, als ich das Ding zum ersten Mal in meine Hände bekam“, sagte Hellen lächelnd. „Ich dachte mir zuerst, er erlaubt sich einen Scherz mit mir. Da standen nur Dinge drin, bei denen seriöse Historiker und Archäologen die Augen verdrehen konnten: die Arche Noah, das Goldene Vlies, Atlantis, der Schatz der Konföderierten und noch eine ganze Menge mehr.“

Edward nickte wissend.

„Es hat wirklich lange gedauert, bis ich die Informationen darin begann, ernst zu nehmen. Leider habe ich mit sehr wenig, was darin stand, tatsächlich etwas anfangen können. Nach seinem Tod habe ich die Unterlagen analysiert, mir aber auf nichts einen Reim machen können.“

Edwards Miene verfinsterte sich, als Hellen den Tod seines alten Freundes Pálffy ansprach.

„Und ich dachte, ich kenne Nikolaus. Ich kann das noch immer nicht glauben, dass Pálffy Teil einer Terrororganisation war, die ein Attentat auf den Papst verüben wollte …“

„Die Atombombe nicht zu vergessen“, ergänzte Hellen.

„Er hatte schon immer sehr ausgeprägte Ambitionen, aber, dass er so weit gehen würde, hätte ich ihm nie zugetraut. Aber zumindest hat seine Liste uns jetzt den Weg hierher gezeigt. Wir haben damals viel über König Artus diskutiert, daher konnte ich mit seinen Unterlagen etwas anfangen.“



Schwester Lucrezia hatte die ganze Zeit in ihrem Reiseführer geblättert und war nun schon ein wenig ungeduldig geworden.

„Lassen Sie uns doch endlich reingehen. Ich bin schon so gespannt.“ Die Begeisterung der Nonne schien sogar Max anzustecken, der für Kultur so ganz und gar nichts übrig zu haben schien. „Wir haben eine Menge zu besichtigen, der Papstpalast hat 15.000 Quadratmeter Nutzfläche und ist, wie im Mittelalter üblich, sehr kompliziert angelegt. Das Raumsystem ist ineinander verschachtelt. Man könnte durchaus von einem Labyrinth sprechen“, dozierte die Schwester.

„Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Schwester, aber dort, wo wir hinwollen, gibt es nicht viel zu sehen.“

Lucrezia sah Edward verwirrt an. Hellen versuchte zu erklären.

„Wir sind nicht als Touristen hier. Wir suchen die Templerlade.“

„Die Templerlade?“, fragte die Schwester.

„Die Templer sind teilweise schuld an der ganzen Sache“, sagte Edward. „Die Schätze des Ordens waren immer ein Zankapfel zwischen dem Vatikan und den weltlichen Herrschern gewesen. Philipp der Schöne war der größte Schuldner des Ordens. Kurz gesagt, er drängte den damaligen Papst Clemens V., den Templerorden aufzulösen, und holte sich deren Vermögen. So sagt man zumindest.“

„Aber ich dachte, ihr seid wegen König Artus hier?“, fragte Schwester Lucrezia.

„Stimmt“, sagte nun auch Hellen und sah ihren Vater erwartungsvoll an.

Edward grinste gewinnend. „Schön, dass ich mal mehr weiß als meine Tochter. Die Geschichte der Templer besagt, dass zwischen 1118 und 1121 der Orden in Jerusalem gegründet wurde. Doch das ist so nicht ganz richtig.“

„Jetzt spann uns nicht so auf die Folter, Papa“, sagte Hellen und ihre Stimme klang merklich vorwurfsvoll.

„Der Ordern wurde damals nicht gegründet. Seine Mitglieder brauchten damals nur einen neuen Namen.“

„Und wie hießen sie davor?“ Jetzt war auch Max’ Neugierde geweckt.

„Davor waren sie bekannt als Die Ritter der Tafelrunde
 .“
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Ostflügel des Schlosses Belvedere, Wien, Österreich








Cloutard erinnerte sich lebhaft an das letzte Mal, als er in diesem Teil Wiens gewesen war. Hellen und er waren Zeuge gewesen, als die Wohnung von Toms Großvater in die Luft gesprengt worden war. Glücklicherweise war Arthur Prey damals in Kuba gewesen. Cloutard musste lächeln, als er an das Scharmützel mit dem alten Haudegen in der Zigarrenfabrik in Havanna zurückdachte.

Aber all das kam ihm heute wie ein anderes Leben vor. Zu viel war passiert. Er musste sich endlich wieder um sich selbst kümmern. War er doch einst der Herr über ein großes Imperium gewesen. Schmuggler, Fälscher, Diebe. In jedem Coup, der sich um Kunst oder wertvolle Artefakte drehte, hatte Cloutard seine Finger im Spiel. Bis Ossana Ibori und ihre Organisation „Absolute Freedom“ ihm alles nahmen. Und jetzt hatte sich eine Chance ergeben, sich alles wieder zurückzuholen. Der Zeitpunkt war gekommen – endlich.

Er wanderte durch den Ostflügel des Schlosses, das der österreichische Barock-Architekt Johann Bernhard Fischer von Erlach für den Prinzen Eugen gebaut hatte. Als Lustschloss und Stadtpalais.


Die wussten damals noch, wie man residiert
 , dachte Cloutard wehmütig. Sein Hauptquartier in Tabarka war der Einrichtung von Belvedere, Schönbrunn und Versailles nachempfunden worden. Auch dieses Anwesen war nicht mehr in seinem Besitz.

Vor Cloutard tauchte nun der Stolz der Sammlung des Belvedere auf. Ein Gemälde, das weltweit bekannt war und in der Zeit seiner Entstehung für Furore gesorgt hatte. Natürlich spielte das Gemälde nicht in der Liga der Mona Lisa von Leonardo da Vinci, aber „Der Kuss“ von Gustav Klimt brauchte sich nicht verstecken. So wurde zum Beispiel Klimts „Bauerngarten“ für 57 Millionen Euro in London versteigert, das Porträt „Adele Bloch II“ wechselte sogar für 150 Millionen Dollar den Besitzer. Was Klimts bekanntestes Gemälde „Der Kuss“ bei einer Versteigerung bringen würde, war nicht ansatzweise abzuschätzen. Cloutard blieb ein paar Meter vor dem Kunstwerk stehen und begutachtete das 180 x 180 Zentimeter große Ölgemälde auf Leinwand, das aus Klimts berühmter goldener Phase stammte. Byzantinische Malerei, die Klimt bei einer Reise durch Italien in Ravenna studiert hatte, war seine stärkste Inspiration gewesen.

„Ein beeindruckendes Werk, nicht wahr?“

Cloutard blickte über seine Schulter und sah einen südländisch aussehenden, kleinen Mann mit Schnauzbart, Hut und einem zerknitterten Anzug. Irgendwie erinnerte ihn der Mann an den Fernsehinspektor Columbo. Das war vermutlich auch der Grund, warum ihm der Mann überhaupt nicht aufgefallen war. Er war die personifizierte Durchschnittlichkeit.

„Absolument“, murmelte der Franzose und sah den Mann forschend an.

„Mein Name tut nichts zur Sache. Aber Sie werden durch meinen Akzent ohnehin bemerken, wer meine Auftraggeber sind.“

In der Tat. Wenige Worte hatten Cloutard ausgereicht, um zu wissen, wer dieser Mann war. Lange genug hatte er in seiner Vergangenheit italienische Mafiosi miteinander sprechen hören, um einen Soldato oder Capo sofort zu erkennen. Nicht zuletzt deswegen, weil sein Stiefvater Don Innocenzo jahrelang das Oberhaupt einer Familie war.

„Unser Auftrag an dich, Francesco, ist einfach.“

Cloutard war daran gewöhnt, dass die Italiener seinen Vornamen italienisierten. Seine Mutter tat das auch immer.

„Wir wollen, dass du uns eine Kopie anfertigst.“

Der Mann hob ein wenig die rechte Hand und deutete in Richtung von Klimts „Kuss“.

Cloutard pfiff leise durch die Zähne.

„Wofür? Die ganze Welt weiß, dass das Original hier im Belvedere hängt. Man würde die Fälschung niemals auf dem Schwarzmarkt verkaufen können. Das ist nicht die Mona Lisa, wo man nicht mal sicher ist, ob das Gemälde im Louvre tatsächlich das Original ist.“

Der Italiener verzog ein wenig sein Gesicht. „Das lässt du unsere Sorge sein.“

Cloutard blickte sich um. Die anderen Besucher waren weit genug von ihnen entfernt. Zusätzlich hielt er sich die Hand vor den Mund, denn es war schon vorgekommen, dass Kunstdiebe oder Fälscher anhand von Lippenlesern über die Sicherheitskameras überführt wurden.

„Eine Fälschung anzufertigen, ist nicht einfach. Das Blattgold und deren Patine ist schwer nachzuahmen. Der Aufwand wäre enorm. Das ist kein One-Man-Job. Wir bräuchten ein paar Experten, die zusammenarbeiten müssten, und ein dickes Budget, um all das vorzufinanzieren.“

Der Italiener hustete lautstark. Das Geräusch hallte durch den Ostflügel und ein paar Gesichter drehten sich nach den beiden um.

„Lass uns den Rest draußen besprechen.“

Schweigend verließen die beiden Männer das Gebäude und begaben sich in den großzügigen Belvederegarten
 auf der Rückseite des Schlosses. Der Ausblick war atemberaubend. Am Horizont konnte man den Stephansdom erblicken und an schönen Tagen wie heute bis zu den Wiener Weinbergen an der nördlichen Grenze der Kaiserstadt sehen.

„Wenn du uns eine perfekte Kopie des Gemäldes lieferst, dann wird dir die Familie helfen, deinen alten Geschäften wieder nachgehen zu können.“ Er machte eine Pause und strich mit seiner Hand über eine der Sphinxen, die den Weg säumten. „Wir denken, dass wir es für dich einrichten können, dass alles wieder so wird wie vor der leidigen Affäre mit AF, dieser Ossana und all den bedauernswerten Folgen, die das nach sich gezogen hat.“

Cloutard atmete hörbar ein und seine Augen verengten sich. Das Angebot war zu verlockend. Der Familie traute er absolut zu, das Ganze für ihn wieder hinzubiegen. Er würde wieder an dem Tisch mit den ganz Großen sitzen. Er wäre zurück im Geschäft. Dem Geschäft, das er so liebte und dem er den Großteil seines Lebens gewidmet hatte. Er lächelte. Auf den ersten Blick wäre das mit seinen Aufgaben für Blue Shield unvereinbar, aber vielleicht konnte man die Synergien nutzen und das eine tun, ohne das andere lassen zu müssen. Der Stratege in Cloutard war auf den Plan gerufen und er war geneigt, das Angebot der Familie anzunehmen.

„Das Budget für dieses Projekt musst du im Übrigen selbst auftreiben“, sagte der Mann fast nebenbei und ließ dadurch Cloutards ambitionierte Pläne wie ein Kartenhaus zusammenfallen.

„Aber …“ Cloutard sprach nicht weiter, weil er wusste, dass es keinen Sinn ergab. Er musste entweder die Konditionen der Familie akzeptieren oder den Auftrag ablehnen, was ihm aber kaum denkbar erschien. Er musste seine alten Kontakte revitalisieren und eine Zwischenfinanzierung aufstellen.

Der Mann sah ihn abwartend an, obwohl er wusste, dass Cloutard nicht weiter diskutieren würde.

„Ich melde mich wieder bei dir. Verliere keine Zeit. Der Don ist ungeduldig, wie du sicher weißt.“

Grußlos bog der Mann vom Weg ab und ging in Richtung Ausgang, der zur Prinz-Eugen-Straße führte. Cloutard sah ihm nachdenklich nach, bis der Mafiosi die Gartenanlage verlassen hatte. Dann griff er zum Telefon und blätterte durch seine Kontakte. Er hatte bei Farid Sharam, dessen Vater jahrelang seine rechte Hand gewesen war, noch einen Gefallen offen und den würde er jetzt einfordern.
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Im Inneren des Papstpalastes, Avignon, Frankreich








„Du willst uns weismachen, dass die Templer quasi die Nachfolgeorganisation der Ritter der Tafelrunde waren?“

Hellens Vater nickte.

„O. k., das muss sich jetzt erst mal setzen.“

Hellen war mittlerweile daran gewöhnt, die herkömmliche Geschichtsschreibung über den Haufen zu werfen. Die Bibliothek von Alexandria und El Dorado hatten ihre Sichtweise auf die allgemeingültige Lehrmeinung der Geschichtswissenschaft ordentlich zurechtgerückt. Aber das Thema eröffnete wieder ganz neue Aspekte.

„Wenn man sich die Frontfassade so ansieht, dann könnte das auch das Hauptquartier des Ordens der Tempelritter gewesen sein. Sieht eher einer Ritterburg ähnlich als einem päpstlichen Palast“, sagte Schwester Lucrezia mit merklichem Respekt in der Stimme.

Sie betraten das Bauwerk über die Porte Notre Dame und fanden sich sogleich im beeindruckenden Innenhof wieder.

„Ich kann es kaum erwarten, die privaten Gemächer des Papstes mit ihren fantastischen Fresken des Italieners Matteo Giovannetti zu sehen.“

Hellen grinste. Schwester Lucrezia freute sich wie ein kleines Mädchen vor dem Weihnachtsbaum.

„Es ist kein Zufall, dass der Schatz der Templer und die Artefakte rund um König Artus Ähnlichkeiten aufweisen“, sagte Edward bestimmt.

Hellen nickte in Gedanken versunken.

„Der Heilige Gral“, flüsterte sie ehrerbietig.

„Wir sind auf Gralssuche?“, fragte Schwester Lucrezia ein wenig zu laut, denn sie standen gerade in einer Besuchergruppe und warteten darauf, dass die Führung durch den Palast begann.“

„So würde ich es nicht bezeichnen. Wir gehen ein paar Spuren nach, die ich und Graf Pálffy vor Jahren entdeckt haben und in denen die Templer und die Ritter der Tafelrunde eine Rolle spielen. Teile des Templerschatzes wurden eine Zeit lang hier aufbewahrt. Doch vermutlich hat der gute Philipp den Großteil verprasst.“

„Was genau suchen wir denn dann hier?“, fragte Hellen abermals, denn die Frage hatte ihr Vater nach wie vor nicht beantwortet.

„Graf Pálffy ist über einen alten Mythos gestolpert, dass es Aufzeichnungen der Tafelrunde geben soll.“

„So etwas wie ein Befehlsprotokoll?“, warf Max ein, wurde aber von Hellen und Edward gleichermaßen ignoriert.

„Es gibt unglaublich viele Mythen rund um die Templer und mindestens genauso viele rund um König Artus. Es kann natürlich sein, dass es eine Sackgasse ist, aber das werden wir bald wissen, denn Pálffys Hinweise sagen uns genau, wo wir hier suchen sollen.“

Hellen lächelte. „Die offizielle Führung wird uns dort vermutlich nicht hinbringen, habe ich recht?“

„Natürlich nicht. Eine Reihe von Räumlichkeiten sind nicht für die Öffentlichkeit zugänglich.“

„Dafür brauchen wir aber eine Genehmigung. Wir können hier doch nicht einfach ungefragt illegale Untersuchungen anstellen. Haben wir den offiziellen Weg beschritten und uns eine Erlaubnis eingeholt?“, fragte Max. Er hatte sich wie bei einer Parade aufgerichtet und war bemüht, seriös zu wirken.

Hellen schüttelte den Kopf. Wie konnte es sein, dass zwei Männer die gleiche Ausbildung bei der Cobra genossen hatten und so grundverschiedene Menschen dabei herauskamen? Sie wollte es gerade nicht wahrhaben, aber sie merkte jetzt noch viel mehr, wie sehr ihr Tom fehlte. Sie wollte auf Max’ Aussage antworten, aber ihre Stimme brach bei dem Versuch.

„Nein, haben wir nicht, Max! Wir werden ein wenig improvisieren müssen. Wir müssen vom großen Jesussaal aus irgendwie durch das Konsistorium in die Sakristei gelangen. Denn wir müssen in die Räumlichkeiten des Kämmerers, die unmittelbar unter den Gemächern des Papstes liegen. Im Boden dort sind Tresore eingelassen und eine lange Treppe führt ins Souterrain, hinab in die Große Schatzkammer
 und Verbindungsgänge führen in weitere Tresorräume der Finanzverwaltung, die im zweiten Stock des Papstturmes residiert. Irgendwo innerhalb dieses Labyrinths an Gängen und Räumen sollten wir die sogenannte Templerlade
 finden und darin die Unterlagen, die Pálffy erwähnt hat.“

Hellen, Schwester Lucrezia, Edward und Max wurden gemeinsam mit der Besuchergruppe durch die Gänge geschoben. Die Begeisterung, die bei Schwester Lucrezia zu bemerken war, nahm ähnliche Ausmaße an wie die Langeweile, die sich auf Max’ Gesicht abzeichnete.

Sie wanderten durch die Audienzsäle, weitere Prunksäle in außergewöhnlichen Dimensionen, in denen die Zeremonien stattfanden. Wie die große Kapelle Clémentine
 , die privaten Gemächer des Papstes, darunter das Papst-Schlafzimmer und das Hirsch-Zimmer mit für die damalige Zeit einmaligen profanen Naturfresken.

Auf dem Weg zu den Kapellen Saint Martial
 und Saint Jean
 nahm Edward seine Tochter am Arm und zog sie ein wenig beiseite. Er deutete auf eine Tür, vor der eine für Museen so typische Kordel hing.

„Wenn es so ist wie in vielen anderen Museen auf der Welt, dann ist die Kordel die einzige Hürde und die Türe dahinter ist nicht verschlossen“, flüsterte Hellen.

Ihr Vater grinste. „Ja, weil niemand sich die Arbeit machen will, die unzähligen Schlüssel pausenlos mit sich herumzutragen. Lassen wir Schwester Lucrezia und Max die Führung weitermachen. Vater und Tochter begeben sich jetzt gemeinsam auf Schatzsuche. Was meinst du?“

Hellens Herz ging bei diesem Satz auf. Viele Jahre hatte sie davon geträumt. Sie wusste aber, wie töricht dieser Wunsch gewesen war, denn sie hielt ihren Vater die letzten Jahre für tot. Niemals hätte sie gedacht, dass diese Träume wahr werden würden. Es wäre perfekt, wenn da nicht Toms Tod die ganze Situation bittersüß erscheinen ließ.

Edward sah sich kurz um, stieg über die Kordel und drückte die Türklinke nach unten.

„Bingo“, sagte Hellen und beide verschwanden in dem Gang dahinter.

Auf der Stelle änderte sich die Umgebung und sie waren in eine andere Welt getreten. Die Räumlichkeiten waren desolat, schäbig und wirkten baufällig. Die mondänen Prunkräume, in denen sie noch einen Augenblick zuvor gestanden hatten, ließen den Gegensatz beängstigend wirken.

„Es gibt eine Treppe, die die verschiedenen Tresorräume und Schatzkammern miteinander verbindet. Pálffy und ich haben in den Chroniken eines Schreibers, aus der Zeit nach der Auflösung der Templer, einen Hinweis auf die Templerlade
 gefunden. Sie soll in der Wand des Treppenhauses eingelassen sein. Der Chronist war nicht sonderlich genau mit seiner Angabe, aber es muss die Treppe sein, die die Tresorräume verbindet.“

Hellen blickte nach unten.

„Hier sind wir richtig, Papa! Eine lange Wendeltreppe! Meiner Rechnung nach ist dieses Treppenhaus genau neben den Tresorräumen angelegt.“

Edward blickte auf den Plan des Palastes, den sie im Flugzeug bei ihrer gemeinsamen Recherche auf Hellens iPad geladen hatten, und nickte.

„Dann müssen wir jetzt nach einem Tatzenkreuz Ausschau halten. Denn die Templerlade soll damit gekennzeichnet sein.“

Das Ende der Treppe war nicht abzusehen, denn das Treppenhaus lag in völliger Dunkelheit, da es keine Fenster oder sonstigen Lichteinlässe gab. Hellen holte ihre Maglite-Taschenlampe aus ihrem Rucksack hervor und die beiden gingen los. Auch ihr Vater war gerüstet. Zwei Dinge sollte ein Archäologe stets bei sich tragen: eine Taschenlampe und ein Messer. Das hatte ihr Vater ihr schon erklärt, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Schritt für Schritt stiegen die beiden die Stufen hinab. Hellen leuchtete abwechselnd auf den Boden, damit sie nicht über die abgenutzten Stufen stolperten, und auf die Wände, die sie auf Spuren hinsichtlich des Templerkreuzes absuchte. Das Treppenhaus wand sich sehr eng nach unten und sie mussten sich dicht hintereinander hinab zwängen. Hellen genoss die Nähe ihres Vaters, die ihr so sehr gefehlt hatte. Bei ihm fühlte sie sich geborgen und sicher, obwohl sie in nahezu völliger Dunkelheit über die steile, enge Steintreppe balancierten. Zuletzt hatte ihr nur Tom diese Sicherheit gegeben.

„Hier!“, hörte sie plötzlich ihren Vater rufen. Sie drehte sich um. Edward deutete auf ein Mauerstück. In ihrer Angst zu stolpern, hatte sie es übersehen. Blass, in einen Stein eingeprägt war das berühmte Kreuz zu erkennen.

„Gib mir mal dein Messer, du hast doch eines, nicht wahr“, sagte Edward, nahm es an sich und begann, den Mörtel rund um den Ziegel abzukratzen. Ihr Herz schlug Hellen bis zum Hals. Sie war wieder in ihrem Element. Auf der Suche nach diesem wertvollen historischen Artefakt würde sie ein weiteres Mal dabei sein, wenn Geschichte neu geschrieben werden musste. Und dieses Mal konnte sie diesen Augenblick endlich mit ihrem Vater teilen.

„Der Mörtel lässt sich ganz leicht entfernen“, sagte Edward und Hellen sah, dass der Stein mittlerweile lose in der Wand steckte und ihr Vater schon dabei war, ihn Zentimeter für Zentimeter aus der Mauerwerk zu ziehen. Augenblicke später hielten sie den Stein in Händen. Er war hohl. Und tatsächlich erinnerte er an eine Lade, die man aus einer Kommode gezogen hatte. Das Licht der Taschenlampe zeigte eine in Leder eingeschlagene Rolle.

„Pálffy hatte recht“, sagte Edward aufgeregt und öffnete den Lederumschlag. Beide blickten auf das alte Schriftstück, das zum Vorschein kam. Es war mit einer Ansammlung sonderbarer Zeichen, halb leerer Zeilen und Absätzen übersät. Doch es sah unvollständig aus.

„Das müssen wir uns draußen genauer ansehen“, sagte Edward, schlug das Dokument wieder in das Leder und sie eilten zurück zum offiziellen Teil. Ein Museumswärter beobachtete die beiden, als sie die Türe wieder hinter sich schlossen und über die Kordel stiegen. Geistesgegenwärtig macht er schnell ein Foto von den beiden. Die junge Frau kam dem Mann irgendwie bekannt vor.
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Auf dem Vorplatz des Papstpalastes, Avignon








Schwester Lucrezia verließ mit einem glücklichen Grinsen im Gesicht den Palast und winkte Hellen und Edward begeistert zu, die auf dem Parkplatz bei dem Mietwagen warteten.

„Ah hier seid ihr ja! Wir haben euch drinnen verloren. Ich war so sehr eingenommen von der Schönheit des Palastes, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass ihr weg wart. Nicht wahr, Max?“

Lucrezia boxte Max in die Seite und er nickte ermattet. Vermutlich hatte er in seinem ganzen Leben noch nie so viel Kultur auf einmal erlebt und sein Söldnerhirn musste das erst mal verdauen.

„Ganz besonders beeindruck war ich von den …“ Lucrezia verstummte mit einem Mal, als sie sah, dass Hellen eine lederne Rolle in der Hand hielt.

„Habt ihr etwas gefunden?“, sagte sie und reckte den Hals, um das Fundstück näher betrachten zu können.

„Ich möchte hiermit Protest einlegen.“ Max hatte sich neben Hellen und ihrem Vater aufgebaut, mit seinen knapp zwei Metern Körpergröße blickte er vorwurfsvoll auf die beiden herab.

„Mein Befehl ist es, für eure Sicherheit zu sorgen. Dafür hat mich Theresia de Mey rekrutiert. Ich kann es ganz und gar nicht gutheißen, dass ihr euch einfach davonschleicht und mich nicht meinen Job machen lasst. Das wird in meinem Bericht landen.“

Hellen verdrehte die Augen. Dass dieser Holzklotz einen Bericht schreibt, passt zu ihm,
 dachte Hellen. „Wir leben ja noch, Max. Wir sind nur eine Treppe nach unten gegangen, haben einen Knopf gedrückt und den Jackpot gewonnen“, scherzte sie. „Alles gut, komm mal runter und entspanne dich ein wenig.“

Sie hielt inne. War das nicht genau das, was sie Tom immer gepredigt hatte, wenn er mal wieder leichtsinnig über die Stränge geschlagen hatte? Sie kniff die Augen zusammen, damit niemand die Tränen sah, die ihr in die Augen krochen. Sie vermisste diesen Draufgänger so sehr. In solchen Situationen wurde ihr das erst so richtig bewusst.

Natürlich entging Schwester Lucrezia Hellens Gefühlsregung nicht. Sie ergriff ihre Hand und Hellen lächelte sie dankbar an, während sie schnell ihre Tränen abwischte.

„Lasst uns etwas essen gehen. Dann können wir uns genau ansehen, was ihr gefunden habt. Euer Monsieur Cloutard hat mir einen Tipp gegeben. Crèperie du Cloître. Sie ist nur ein paar Minuten von hier entfernt. Cloutard behauptet, dass es dort die besten Crêpes von ganz Südfrankreich gibt.“

Sie stapfte los mit Hellen im Schlepptau, die gerade die Lederrolle in ihrem Rucksack verstaute.

„Essen klingt gut“, sagte Max und zuckte mit den Achseln. Mit einem Mal war der Ärger, dass man seine Schutzfunktion ignoriert hatte, verflogen. Nahrungsaufnahme schien wichtiger zu sein.

Die Gruppe umrundete den Papstpalast und ging die Rue de la Peyrolerie entlang. Ein Mann auf einem schwarzen Motorrad ließ die Gruppe nicht aus den Augen. Er startete den Motor und raste mit einem Mal durch die enge Gasse, die in den Place des Châtaignes mündete. Mit einem Höllentempo fuhr er an der Gruppe vorbei, drosselte auf der Höhe von Hellen kurz die Geschwindigkeit und ergriff den Rucksack, den sie wie immer locker über der rechten Schulter trug. Alles ging so schnell, dass Hellen nicht einmal reagieren konnte. Sie spürte lediglich einen Luftzug und eine Sekunde später sah sie den Motorradfahrer mit ihrem Rucksack in der Hand in der Rue Carnot verschwinden.

„Toller Aufpasser“, giftete sie Max an. Er hatte die ganze Szene mit offenem Mund beobachtet. „Tom wäre dem Typ schon auf den Fersen“, brach es vorwurfsvoll aus ihr heraus und sie deutete in die Richtung, in der der Motorradfahrer verschwunden war.

Max blickte sie verloren an, machte aber keine Anstalten, etwas zu unternehmen.

„Mit dir alles in Ordnung?“, fragte Edward und nahm seine Tochter kurz in den Arm.

„Ja, mir geht‘s gut. Eigentlich nicht, denn mir wurde gerade unser Fund geklaut, ohne dass wir uns das Ding richtig anschauen konnten. Wir stehen wieder komplett am Anfang.“

Edward blickte nachdenklich über Hellens Kopf hinweg. Plötzlich drückte er sie von sich.

„Es gibt einen Experten für König Artus, den ich zumindest das zeigen kann.“

Er hielt Hellen triumphierend sein Mobiltelefon hin. Auf dem Display erkannte sie ein Foto der Schriftrolle.

„Du hast ein Foto davon gemacht? Du bist der Beste, Papa!“

Hellen drückte ihm einen Kuss auf die Wange und lief in Richtung ihres Mietwagens.

„Wo lebt dieser Artus-Experte?“, fragte Hellen.

„Wir müssen auf den Karneval“, sagte Edward.

„Kölle Alaaf“, rief Max. „Ich war mal eine Zeit in Deutschland stationiert, das ist ein Heidenspaß.“

„Ein wenig kultivierter, mein Lieber“, sagte Edward. „Wir müssen zum Karneval in Venedig.“
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Am Ufer der Rhône, Avignon








Der Fahrer des Motorrads hatte sich durch die historische Altstadt geschlängelt, um sicherzugehen, dass man ihn nicht verfolgte. Die Altstadt von Avignon, eingefriedet durch eine alte Stadtmauer, lag direkt an der Rhône
 . Er verließ die Altstadt im Nordosten oberhalb der Université d’Avignon
 und bog nach dem Stadttor in Richtung des Flusses ab. An der Avenue de la Synagogue
 , geschützt von Bäumen, parkte der Mann das Motorrad.

Tom Wagner nahm den Helm ab und legte ihn vor sich auf den Tank der Maschine. Für einen Augenblick starrte er auf seine zitternde Hand. Hellen nach so langer Zeit wiederzusehen, ließ alle Gefühle, die er im letzten halben Jahr erfolgreich beiseitegeschoben hatte, mit einem Mal wieder an die Oberfläche quellen.

In Hellens Welt war er nicht mehr am Leben. Was hatte sie wohl alles durchmachen müssen, als sie von seinem Tod erfahren hatte? Gerade hatten sie endlich wieder zueinandergefunden und schon hatte ihnen das Schicksal einen Strick gedreht.

Tom schloss die Augen und konzentrierte sich. Noch durfte er sich durch diese Gefühle nicht beeinflussen lassen. Er hatte einen Job zu erledigen. Einen harten Job. Würden seine Freunde ihm je verzeihen können, würden sie ihm je wieder vertrauen?
 Vor allem Hellen.


Er schüttelte alles von sich, ergriff den Rucksack und holte das Artefakt hervor. Mit seinem iPhone schoss er ein Foto des geschlossenen Umschlags und sendete das Bild an Ossana. Schwungvoll warf er sich den Rucksack auf den Rücken, nachdem er das Dokument wieder darin verstaut hatte.

In diesem Moment summte sein Telefon. Mit einem Klick auf seine Bluetooth-Kopfhörer nahm er das Gespräch entgegen.

„Gratulation“, ertönte die kaltblütige Stimme von Ossana Ibori in seinem Ohr. „Geht es deiner Freundin gut, hattet ihr ein nettes Wiedersehen?“ Tom schwieg. Erneut kroch diese unsagbare Wut in ihm hoch. Diese momentane Hilflosigkeit, der er ausgeliefert war, ließ seinen Hass dieser Frau gegenüber bis ins Untragbare steigen.

„Wie geht es weiter?“ Tom ignorierte Ossanas Sticheleien.

„Na schön. Triff mich morgen Mittag im Gran Caffè Quadri an der Piazza San Marco in Venedig. Dann werde ich dir alles Weitere erklären.“

Ohne zu antworten, beendete Tom das Gespräch. Schnell verstaute er sein Telefon in seiner Motorradjacke, setzte den Helm auf und mit quietschenden Reifen fuhr er davon.
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Brückenhaus des Ostseebades Sellin, Rügen, Deutschland








„Ihr Tee, Herr Bryce, Earl Grey mit Milch, 200 Sekunden Ziehzeit, wie immer.“

Der Kellner stellte das Tablett vor dem grauhaarigen Mann ab, der für viele Menschen, mit denen er Geschäfte machte, nur als der „Waliser“ bekannt war. Auch der Mann, der ihm gegenübersaß, hatte diese Bezeichnung schon oft gehört.

„Reden Sie nicht lange um den heißen Brei herum, Jansen“, sagte der Waliser ungeduldig. „Ich mag die Ostsee in dieser kalten Jahreszeit sehr gerne, aber das alleine reicht mir nicht. Ich hoffe für Sie, dass es einen guten Grund gibt, dass ich diese Reise auf mich genommen habe.“

Er sah den Mann ungeduldig an und ließ den Blick durch das Lokal schweifen. Der Ausblick hier war atemberaubend. Das Seebad Sellin thronte rund dreißig Meter über dem Meer auf einem Hochufer im Osten der Insel Rügen. Die knapp 400 Meter lange Seebrücke war das bekannteste Bauwerk und Wahrzeichen der Stadt. Nach historischen Vorbildern von 1927 wurde das Brückenhaus im Stil der Bäderarchitektur neu aufgebaut und verlieh dem Ort eine mondäne Atmosphäre. Am Ende der Seebrücke legten Ausflugsschiffe an. Auch der Waliser war über diesen Weg angereist.

Peter Jansen wischte sich mit der Serviette den Schweiß von der Stirn. Er hatte schon viele Geschichten über den Waliser gehört, sehr viele, die den Mann in keinem sonderlich guten Licht erscheinen ließen. Aber es gab keinen Weg daran vorbei. Seine Quellen hatten ihm einhellig bestätigt, dass er der richtige, nein, der einzige Ansprechpartner für das Projekt wäre, das ihm vorschwebte. Seine Stimme zitterte, als er sich zum Waliser beugte.

„Der Schatz des Klaus Störtebeker“, sagte er flüsternd und blickte immer wieder über seine Schulter, um sicherzugehen, dass sie niemand belauschte.

Das Lokal war saisonbedingt nicht sonderlich gut besucht.

„Oh, mein Gott. Der Nächste mit dieser Piratengeschichte. Ich hoffe für Sie, dass Sie mehr haben als die unzähligen anderen Schatzsucher, die mich in den letzten Jahren genervt haben.“

Jansen nickte geflissentlich.

„Aber natürlich, Mr. Bryce. Wir sind auf eindeutige Hinweise gestoßen. Und zwar stützen sich diese Unterlagen, die wir haben, auf mehrere voneinander völlig unabhängige Quellen. Wir sind noch nie so nah dran gewesen. Leider braucht es einiges an Infrastruktur, Manpower und finanzielle Mittel, um den Schatz zu heben.“

„Und da komme dann wohl ich ins Spiel.“

Bryce stellte die Teetasse zurück auf den Tisch und verzog positiv beeindruckt das Gesicht.

„Ihr Norddeutschen seid tatsächlich imstande, wirklich guten Tee zu machen. Gut Jansen …“, der Waliser klappte seine goldene Taschenuhr auf, „… Sie haben 15 Minuten, um mich von Ihrem Projekt zu überzeugen. Legen Sie sich in die Riemen.“

Jansen setzte motiviert zu einer vermutlich unzählige Male geprobten Rede an, als das Mobiltelefon des Walisers läutete. Der Klingelton war die Melodie zu „Hen Wlad Fy Nhadau“. Jansen war selbst schon oft in Wales gewesen und erkannte die einprägsame Hymne sofort. Er hielt inne, atmete aus und zeigte vorwurfsvoll auf das Handy.

Der Waliser nahm sofort ab, als er die Nummer erkannte.

„Mr. Bryce, Léon Duvasseur aus Avignon spricht. Sir, jemand hat die Templerlade gefunden.“

Der Waliser fuhr hoch, dass die Gläser und Tassen auf dem Tisch vor ihm wackelten. Jansen musste sogar die kleine Blumenvase auffangen, die gefährlich zu schwanken begonnen hatte.

Im gleichen Augenblick machte das Handy des Walisers „ping“, er hatte eine Nachricht bekommen.

„Ich habe Ihnen ein Foto der Leute geschickt, die mir verdächtig vorgekommen sind. Den Bereich, in dem sie unerlaubterweise herumgeschnüffelt haben, habe ich sofort durchsucht. Ich habe die Templerlade entdeckt, ein hohler Ziegelstein mit dem Templerkreuz darauf. Die Lade war aber leider leer.“

Der Waliser atmete schwer, nahm wieder Platz und besah sich das Bild.

„Danke Duvasseur, Sie haben sich einen Bonus verdient.“

Der Waliser legte auf und schnippte mit den Fingern. Einer seiner beiden Bodyguards, die am Nebentisch saßen, sprang auf und beugte sich zu seinem Boss hinab.

„Aktiviere das gesamte Netzwerk. Jeder, der schon einmal für uns gearbeitet hat. Ausnahmslos jeder soll informiert werden.“

Er hielt dem Mann das Handy mit dem Foto unter die Nase.

„Schicke das Foto mit. Die Botschaft ist einfach. Diese beiden haben den Inhalt der Templerlade. Eine Million bar auf die Hand für denjenigen, der mir den Inhalt der Templerlade besorgt. Und 100.000 Dollar Belohnung, wer mir zumindest den Aufenthaltsort dieser beiden Personen nennen kann. Die Frau ist Hellen de Mey, Historikerin und Sonderbeauftragte von Blue Shield.“

Der Waliser war aufgestanden und blickte mitleidig auf Peter Jansen hinab.

„Bei allem Respekt, Herr Jansen, aber ich habe ein wichtigeres Projekt, um das ich mich jetzt kümmern muss. Den Schatz des Störtebeker hat rund 600 Jahre niemand entdeckt, auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es da auch nicht mehr an.“

Flankiert von den beiden Bodyguards stapfte der Waliser eilig aus dem Brückenhaus.

„Die Zeche setze ich aber auf meine nächste Spesenabrechnung“, murmelte Jansen, legte zwanzig Euro auf den Tisch und verließ ebenfalls das Lokal.
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Gran Caffè Quadri, Piazza San Marco, Venedig, Italien








Das kleine Wassertaxi legte vor der Ponte della Paglia, einer winzigen historischen Fußgängerbrücke, an und Tom stieg die kleine Treppe nach oben. Er ging die Riva degli Schiavoni entlang und bog rechts in den Markusplatz ein. Zu seiner linken ragte das Wahrzeichen der norditalienischen Lagunenstadt, der 99 Meter hohe Glockenturm, empor. Zu seiner Rechten befand sich der beeindruckende Markusdom. Die Bauarbeiten der dem heiligen Markus geweihten Kirche mit ihren fünf Kuppeln wurden 1063 A. D. begonnen und dauerten fast dreißig Jahre. Bis ins frühe 17. Jahrhundert wurden mehrere Umbauarbeiten durchgeführt, die den Dom in seinem heutigen Glanz erstrahlen ließen. Auf dem Platz davor ragten seit 1480 drei Schiffsmasten empor, an denen an Sonntagen und Feiertagen Banner wehten.

Tom ging über die historische Piazza San Marco. Tauben stoben auseinander. Der nicht zuletzt durch die Tausenden Tiere bekannte Platz war heute nicht nur durch Touristen bevölkert, sondern auch durch allerhand Arbeiter und Handwerker. Die Vorbereitungen für den morgen startenden Karneval waren im vollen Gange. Polizeigitter wurden aufgestellt, Arbeiter errichteten eine riesige Videowall und über den Platz wurden die Stahlseile für den Engelsflug gespannt. Das traditionelle Spektakel würde wie jedes Jahr den Karneval von Venedig eröffnen. Dabei schwebte eine junge Frau von dem Campanile, dem frei stehenden Glockenturm, über den Markusplatz. Der jüngeren Generation war Venedig vor allem durch das erfolgreiche Videospiel Assassin’s Creed ein Begriff, in dem sein Protagonist, Desmond Miles, akrobatisch über die Dächer der Stadt jagte.

In den Arkaden der Prokuratien, die den Platz einsäumten, befanden sich unzählige kleine Geschäfte und altehrwürdige, überteuerte Caféhäuser. Tom ging auf die Nordseite des Platzes, direkt auf das Gran Caffè Quadri zu. Schon von Weitem konnte er Ossana erkennen, die an einem kleinen Tisch in dem überdachten Bereich des Caféhauses saß. Die Afrikanerin war so schön, wie sie gefährlich war. Wortlos setzte er sich zu ihr an den Tisch. Sofort stand ein Kellner neben ihnen und erkundigte sich nach ihren Wünschen.

„Un caffè per favore“, sagte Tom. Ossana schüttelte nur den Kopf, als der Kellner sich an sie wandte.

„Mi piacerebbe molto“, sagte der Kellner und verschwand wieder.

„Hast du mir was Schönes mitgebracht?“, fragte Ossana erwartungsvoll. Tom sah sie belustigt an.

„Glaubst du, ich bin wirklich so dumm und hab sie bei mir. Die Schriftrolle ist in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen. Du bekommst alles, sowie ich das Heilmittel für Hellens Vater in meinen Händen halte.“

Ossana, die zurückgelehnt in ihrem Sessel saß und ihre langen Beine übereinandergeschlagen hatte, setzte sich auf und kam Tom unangenehm nahe. Ihre behandschuhte Hand krallte sich unter dem Tisch in Toms Oberschenkel.

„Na schön, du sollst deinen Willen bekommen“, zischte Ossana und schob Tom ein Mobiltelefon entgegen.

„Darüber kannst du mich und ich dich jederzeit erreichen, wo immer du bist“

Tom nahm das Satellitentelefon an sich. Vermutlich hatte Noah dieses Gerät auch noch gepimpt. Nach seinem Unfall war er von einem der besten Field-Agenten des Mossad zu einem begnadeten Hacker geworden. Nicht nur einmal hatte ihn Noah mit seinen Fähigkeiten aus der Patsche geholfen.

Ossana ließ wieder von Tom ab, als der Kellner mit seinem Espresso zurückkam.

„Grazie“, sagte Ossana mit einem falschen Lächeln.

Tom nickte, lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von dem heißen Getränk.

„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte Tom.

Ossana holte einen kleinen Zettel aus ihrem Trenchcoat hervor und schob ihn über den Tisch.

„Hier ist dein nächstes Ziel.“ Tom nahm den Zettel an sich. Eine Adresse war darauf notiert.

„Dort findet heute Abend die inoffizielle Eröffnung des Karnevals statt. Ein Maskenball, auf dem sich das Who is who von Venedig trifft.“

„Und wie soll ich da reinkommen?“

„Das bleibt ganz dir überlassen. Aber du bist doch ein einfallsreiches Kerlchen. Dir wird schon etwas einfallen.“

„Und was mach ich dort?“ Tom klang etwas genervt.

„Dort suchst du einen gewissen Lord Earnest Whitlock auf. Er ist eine Koryphäe alle Dinge König Artus betreffend und veranstaltet diesen Ball. Er hat ein Faible fürs Mittelalter, sollte also unter den ganzen Barockkostümen leicht zu erkennen sein. Er wird dir weiterhelfen können, den nächsten Teil zu finden. Du wirst ihn vermutlich nur ein bisschen überreden müssen.“


Na toll, soll ich jetzt alte Männer foltern, um ihnen Informationen aus der Nase zu ziehen,
 dachte Tom. Was kommt als Nächstes?


Ossana stand auf und legte ein paar Scheine auf den Tisch.

„Denk dran, was auf dem Spiel steht. Tu, was ich dir sage, und der Vater deiner Freundin hat noch ein langes Leben vor sich.“

Sie wandte sich um und ließ Tom alleine an dem Tisch zurück. „Viel Spaß auf dem Ball“, rief sie ihm zu, ohne sich umzudrehen.

Tom trank seinen Kaffee aus und verließ ebenfalls das Lokal.
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Charlie’s Restaurant, Heliopolis, Vorort von Kairo, Ägypten








„Ich bin hier, um meinen Gefallen einzufordern.“

Farid Sharam begann heftig zu husten, als er die Stimme von Cloutard erkannte. Fast hätte er einen Teil des Shrimp-Currys quer über den Tisch verteilt. Cloutard klopfte dem Mann auf den Rücken.

„Aber, aber Farid. Das Charlie’s ist berühmt für sein Curry. Es wäre um jeden Bissen schade.“

Cloutard hatte sich grinsend neben Farid gesetzt. Ihnen gegenüber saßen zwei Männer, die den Franzosen erstaunt musterten. Farid hatte sich wieder gefangen. Mit glasigen Augen und immer noch hüstelnd wandte sich Farid an die beiden Männer.

„Ich bitte um Entschuldigung. Wir können die Besprechung gleich fortsetzen, aber ich bitte euch um ein paar Minuten.“

Pikiert nickten die beiden, standen auf und gingen schweigend an die Bar des trendigen In-Lokals in Heliopolis.

Cloutard und Farid hatten sich seit der Affäre rund um die Bibliothek von Alexandria nicht mehr gesehen. Farids Vater Karim war jahrelang Cloutards rechte Hand in dessen Schmugglerorganisation gewesen. Als Karim ermordet wurde, machte Farid Cloutard dafür verantwortlich. Da Farid Geld brauchte, wollte er es von Cloutard erpressen. Sie konnten sich jedoch gütlich einigen. Farid war Cloutard am Ende sogar noch einen Gefallen schuldig geblieben.

„Was willst du, François?“

Farids Ton war zurückhaltend. Er konnte sich nur allzu gut an den Tag in der Toskana erinnern und die Güte, die Cloutard und seine Mutter ihm gegenüber damals gezeigt hatten. Cloutard war mitverantwortlich, dass seine Tochter noch am Leben war. Die Gegenleistung, die Cloutard einfordern würde, würde mit Sicherheit stattlich ausfallen.

„Du kommst mit einem blauen Auge davon, mein Freund. Ich brauche lediglich ein paar Unterlagen deines Vaters. Du weißt schon, seine Mappe, in der er all unsere Kontakte verzeichnet hatte.“

Farid lächelte verschmitzt. „Du warst ohne meinen Vater tatsächlich völlig aufgeschmissen, nicht wahr?“

Cloutard nickte kleinlaut, fasste sich aber schnell wieder. Sein französisches Ego konnte das so nicht stehen lassen.

„Excuse-moi. Ich habe ein internationales Unternehmen geführt, da kann man nun mal nicht alles selber machen.“

Cloutard hatte den Kellner hergewunken.

„Ich hoffe, sie haben hier …“

Farid fiel ihm ins Wort. „Ja, haben sie.“

Farid kannte die Vorliebe des Franzosen nur zu gut und bestellte zwei Gläser Louis XIII, den teuersten Cognac, den es in Flaschen zu kaufen gab. Der Kellner blickte erstaunt, nickte aber dann.

„Du hast kein internationales Unternehmen geführt, sondern eine große Verbrecherbande, François!“, erwiderte Farid mit einem hämischen Lächeln.

Cloutard ignorierte diese Entgleisung und nippte zufrieden an seinem Cognacschwenker.

„Kleine Details“, sagte er und gestikulierte in Farids Richtung, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte. „Wo sind die Unterlagen deines Vaters?“

„In unserem Haus, nicht weit von hier. Ich kann sie dir morgen gerne bringen. In welchem Hotel wohnst du, im St. Regis wie immer?“

Cloutard verzog das Gesicht. „So lange kann ich nicht warten. Ich brauche sie sofort.“

Farid legte den Kopf ein wenig schief. Er kannte Cloutard, so aufgewühlt, ja sogar nervös hatte er ihn noch nie erlebt. Es war augenscheinlich wichtig. Farid nickte ihm eifrig zu.

„Kein Problem, François, wir können die Sachen auch sofort holen. Wir müssen uns nur leise verhalten.“

Cloutard kippte den Rest seines Cognacs mit einem Schluck herunter. Farids Augen wurden groß. Tatsächlich, Cloutard musste es sehr eilig haben. Üblicherweise wurde Louis XIII nahezu zelebriert und nicht wie billiger Schnaps in einem Schluck hinuntergespült.

„Wir werden deine Frau Armeen und deine Tochter Shamira nicht stören, ich verspreche es dir.“

Cloutard war bereits aufgestanden, hatte ein paar Dollarscheine auf den Tisch gelegt und schickte sich zum Gehen an. Farid signalisierte entschuldigend den beiden Männern von vorhin mit gespreiztem Daumen und kleinem Finger, dass er sie anrufen würde. Cloutard stand schon auf der Straße und winkte ein Taxi herbei.

Minuten später stiegen sie vor Farids Haus aus dem Wagen aus. Den Vorgarten säumten Palmen, die Wiese war gepflegt wie ein englischer Golfplatz, Blumenbeete und Kieswege zeugten von Wohlstand, der in der ägyptischen Hauptstadt ganz und gar nicht selbstverständlich war.

Cloutard pfiff durch die Zähne.

„Respekt, Farid, du hast dich gemausert.“

„Ich habe einen neuen Geschäftspartner gewonnen. Armeen hat den Kontakt geknüpft.“

Sie durchquerten den Innenhof des Hauses, in dessen Mitte ein Springbrunnen vor sich hin plätscherte. Einige der Kunstgegenstände und Skulpturen, die den Hof säumten, kamen Cloutard irgendwie bekannt vor. Farid fischte einen Schlüsselbund hervor und öffnete ein großes Tor, das vom Innenhof aus direkt in sein Arbeitszimmer führte. Nun wurde Cloutard endgültig klar, dass Farid einen Jackpot mit seinen Geschäften geknackt haben musste. Er platzte vor Neugierde. Wer war wohl der neue Geschäftspartner von Farid? War das florierende Business von ihm wirklich legal? Farid steuerte zielsicher auf einen großen Wandteppich zu, schob sich einen Stuhl zurecht und stieg darauf. Er schlug einen Teil des Teppichs zur Seite und dahinter kam ein moderner Tresor zum Vorschein. Nicht gerade ein antikes Stück
 , dachte Cloutard, als er beobachtete, wie ein Retinascanner Farids rechtes Auge abtastete und sich danach die Tür mit einem leisen Zischen öffnete. Der Tresor war sehr geräumig und es dauerte eine Weile, bis Farid zu der Mappe vorgedrungen war, nach der Cloutard verlangte. Gemeinsam gingen sie zum Schreibtisch und Farid schlug die Ledermappe auf. Cloutard erstarrte und blickte Farid vorwurfsvoll an.

„Ich habe keine Ahnung, François, das musst du mir glauben“, stotterte Farid entschuldigend. Sein Blick wechselte zwischen Cloutards verärgertem Gesicht und der leeren Ledermappe hin und her.

„Das kannst du jemand anderem erzählen. Willst du mir weismachen, dass jemand die Unterlagen aus diesem Safe geklaut hat?“ Cloutard ging auf die offene Tresortür zu. „Diesem Hightech-Tresor mit dem Retina-Scanner?“

Cloutard war laut geworden und mit Schwung warf er die schwere Stahltüre zu.

„Ich checke nicht jeden Tag den Inhalt. Ich weiß nicht, wie lange die Dokumente schon fehlen. Ich, ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.“

„Naturellement! Du hast einen hochmodernen Safe, aber was drin ist, weißt du nicht so genau?“ Cloutard schnappte hörbar nach Luft. „Farid, sieht so deine Dankbarkeit aus?“

Das laute Geräusch hallte bis in den Innenhof, nachdem Cloutard wütend mit der flachen Hand auf den Schreibtisch geschlagen hatte.

„Ich habe mitgeholfen, das Leben deiner Tochter zu retten, und jetzt willst du dich mit so einer fadenscheinigen Ausrede aus der Affäre ziehen?“

Cloutard war auf Farid zugegangen. Nur wenige Zentimeter trennten die beiden Gesichter voneinander. Cloutards Blick bohrte sich förmlich in Farids Seele.

„Was ist denn hier los?“

Die beiden fuhren herum und sahen Armeen, Farids Frau, in einem weißen, wallenden Nachtkleid barfuß in der Tür des Büros stehen.

Die beiden Männer sahen sich an.

„Nichts, mein Schatz, alles in Ordnung“, kalmierte Farid und war auf seine Frau zugegangen. „François braucht nur ein paar Unterlagen, die wir im Moment nicht finden können.“

Cloutards Ärger war ein wenig verflogen. Wieder der alte charmante Franzose ging er auf Armeen zu und küsste ihre Hand.

„Entschuldige, dass wir so laut waren, aber die Sache ist wirklich wichtig.“

Etwas verlegen zog Armeen den Franzosen und Retter ihrer Tochter zu sich und umarmte ihn herzlich.

„Ach, ihr sucht diese
 Unterlagen“, erkannte Armeen, als sie über Cloutards Schulter blickte. Sie ließ von ihm ab und ging auf den Schreibtisch zu, auf dem der leere Lederumschlag lag.

Farid und Cloutard blickten fragend Armeen hinterher.

„Die hat sich vor ein paar Wochen Mr. Bryce geholt.“

Cloutards Mund stand für ein paar Sekunden offen. Dann ließ er sich fassungslos in einen Polstersessel fallen und wandte sich an Farid.

„Sag bitte jetzt nicht, dass der Waliser dein neuer Geschäftspartner ist.“
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Hotel Danieli, Venedig, Italien








„Warum genau müssen wir eigentlich in diesen dummen Kostümen auf diesen Ball gehen?“

Max war gerade dabei, die Weste unter seinem Rokoko-Frack zu schließen. Immer wieder zog er an dem weißen Plastron, das um seinen Hals gebunden war.

„Und darauf könnt ihr Gift nehmen. Diesen dummen Hut setze ich sicher nicht auf. Ich bin ein Soldat in einer der besten Antiterroreinheiten der Welt, kein Clown, verdammt noch mal.“

Er nahm den dunkelroten Dreispitz mit den goldenen Bordüren und warf ihn achtlos auf die Couch.

Edward kam soeben aus seinem Schlafzimmer in den Salon und lächelte milde. Er stellte sich vor den Spiegel und zupfte noch ein wenig sein Kostüm zurecht.

„Wie ich schon auf der Fahrt gesagt habe. Lord Earnest Whitlock ist ein Exzentriker, wie er im Buche steht. Er lebt völlig zurückgezogen. Er ist der Inbegriff des verkorksten Wissenschaftlers. Man hat keine Chance, an ihn heranzukommen. Er ist steinreich und lebt in einem Hotel – muss man mehr sagen? Der gesamte obere Stock nimmt er unter Beschlag und wird von unzähligen Bodyguards bewacht. Nur einmal im Jahr verlässt er sein Penthouse und gibt sich dem gesellschaftlichen Trubel hin. Und das ist eben heute, bei dem von ihm veranstalteten Kostümball.“

„Und da muss ich unbedingt als tuntiger Mozart verkleidet in Knickerbocker und Kniestrümpfen mit einer affigen Gesichtsmaske aufkreuzen?“

„Sorry, Max, aber du solltest dich mal entscheiden“, sagte Hellen, die ebenfalls gerade in den Salon gekommen war. Sie trug ein zu ihrem Vater passendes Kostüm im Marie-Antoinette-Stil, das sich Weihnachtsfackel
 nannte. Das bodenlange, burgunderfarbene Kleid bestand aus einem breiten Reifrock mit aufwendigen goldenen Spitzen und einem Korsett. Hellen rang nach Luft und musste gehörig achtgeben, dass ihre Brüste nicht zu weit nach oben gedrückt wurden.

„Ich könnte mich beschweren. Schau an, womit ich zu kämpfen habe. Wenn ich auf die Toilette muss, kann ich mich für eine Stunde abmelden.“ Sie hob schnaufend das Kleid an und die unzähligen Unterröcke kamen zum Vorschein. „Und einer von euch wird mir dabei helfen müssen“, legte Hellen scherzhaft nach und blickte sogleich in zwei verstörte Gesichter.

„Ich kann kaum atmen und sterbe vor Hitze in dieser Monstrosität.“ Theatralisch wedelte sie sich mit ihrem Fächer Luft zu, während sie fortfuhr. „Und Max, warst du es nicht, der sich in Avignon beschwert hat, dass wir auf eigene Faust unterwegs waren? Also tu deinen Job, pass auf uns auf und hör auf, dich zu beschweren.“

Hellens Ton war scharf geworden. Edward und Max hoben entsetzt ihre Augenbrauen. Max hatte zusätzlich noch beschwichtigend seine Hände erhoben als Zeichen, dass er sich fügen würde.

„O. k., o. k., ist ja schon gut.“

Hellen war vor den Wandspiegel getreten und drehte sich einmal um die eigene Achse.

„Auch wenn das Ding verdammt unbequem ist und ich keine Ahnung habe, wie die Frauen das früher ausgehalten haben, ist das schon sehr, sehr schön.“

„Ja, du siehst aus wie eine Prinzessin“, sagte ihr Vater stolz und Max verdrehte genervt die Augen. Hellen strahlte übers ganze Gesicht.

Sie spielte ein wenig an ihrer Steckfrisur herum und übte spaßeshalber einen Hofknicks vor ihrem Vater.

„Papaaaaa“, sagte sie lächelnd mit französischem Akzent, indem sie das zweite A ins Unendliche dehnte, „wir können jetzt gehen.“

„Ist doch sehr praktisch, wenn man für die UNESCO arbeitet, dann gibt es immer noch Last-minute-Tickets.“ Edward steckte die Eintrittskarten ein, die ihm zuvor der Concierge gebracht hatte.

„Und Last-minute-Kostüme“, ergänzte Hellen. „Sogar für unseren Barock-Muffel hier.“

Hellen winkte mit ihrem Fächer abwartend in Max’ Richtung, der sich mit verbissenem Gesicht auch zum Gehen aufmachte.

„Haben alle ihre Masken? Ohne Maske kein Eintritt“, sagte Edward vehement.

Hellen verdrehte die Augen. „Nichts geht ohne Maske. Das ist wie damals, während dieser blöden Pandemie.“

Sie verließen ihr Zimmer und schritten das mondäne Treppenhaus des im 14. Jahrhundert von der Familie Dandolo erbauten Palazzos.

Hellen beugte sich zu ihrem Vater.

„Weißt du, dass wir in diesem Palazzo in guter Gesellschaft sind?“

Edward nickte. „Goethe, Wagner, Dickens und Lord Byron haben hier residiert. Und jetzt auch noch die berühmte ‚Dynastie De Mey‘.“ Er drückte seine Tochter liebevoll an sich.

Kurz huschte die Erinnerung an ihren letzten Ballbesuch mit Tom durch Hellens Kopf. Der Opernball in Wien.

Die traurigen Gedanken waren aber wie weggefegt, als sie am Fuße der Treppe um die Ecke bogen und vor dem Eingang des prachtvollen Ballsaals standen.

„Wir müssen Lord Whitlock finden, was uns nicht schwerfallen sollte. Er ist wahrscheinlich der Einzige, der eine mittelalterliche Verkleidung unter all den Rokoko-Kostümen trägt. Wir werden – wenn überhaupt – nur kurz die Möglichkeit haben, ihm das Foto aus der Templerlade zu zeigen“, sagte Edward ernst.

„Und dann ist zu hoffen, dass er sich dafür begeistern kann, uns eine Audienz gewährt und uns mit seiner Expertise beglückt“, ergänzte Hellen.

Die drei begannen, sich durch die Menschenmassen zu drängen. Sie waren in einer anderen Welt gelandet. Bis ins 12. Jahrhundert ließ sich die Geschichte des legendären Karnevals der Lagunenstadt zurückverfolgen. Er hatte Höhen und Tiefen erlebt. Höhepunkt des Prunks und der Verdorbenheit zur Zeit Casanovas und die Talsohlen unter der Herrschaft Napoleons und zur Zeit des italienischen Risorgimento. Aber im 20. Jahrhundert wuchs der Karneval wieder zu seiner verdienten Größe an.

„Ein Entwurf von Vivienne Westwood mit dem Namen ‚Nebel von Avalon‘ hat einmal den Preis für das schönste Kostüm gewonnen“, sagte Hellen, während sie sich den Hals nach den sensationellen Masken und Kostümen verrenkte und gleichzeitig die unverkennbare Verkleidung des Lords suchte. „Vielleicht ja ein gutes Omen für unser Vorhaben.“

Edward zeigte nach vorne in eine große Loge, die nahe der Bühne aufgebaut war. Das Orchester hatte sich noch nicht eingefunden, aber die Ehrenloge war schon voll besetzt.

„Gutes Omen in der Tat. So ein Zufall“, sagte Hellen, als sie das Kostüm erkannte. „Ein Tempelritter, das muss der Lord sein.“

„Mit Sicherheit“, sagte Edward. Er nahm Hellen an der Hand und sie drängten durch die Menge. Max trottete hinterdrein. Er hatte sich augenscheinlich an sein Kostüm gewöhnt und seinen gewohnten Soldatenblick aufgesetzt. Jeder, der Hellen und Edward zu nahe kam, wurde eingehend gemustert, was ihn ziemlich beschäftigte.










* * *



„Viel Spaß auf dem Ball! Ja, genau!“, murmelte Tom vor sich hin und blickte nachdenklich auf das Hotel Danieli. Irgendwie musste er da reinkommen. Er hatte kein Ticket und kein Kostüm, also würde das nicht so einfach werden. Alles rund um den Eingang war abgesperrt worden. Er stand abseits in einer dunklen Ecke und beobachtete das Treiben vor dem Hotel. Nach und nach strömten die Gäste in ihren prachtvollen Kostümen aus Richtung des Markusplatzes auf das Hotel zu. Einige Gäste kamen per Boot oder Gondel. Bevor sie den Palazzo betraten, posierten sie für unzählige Fotografen, die sich vor dem Palazzo eingefunden hatten.

Verzweifelt blickte er auf die im Mondlicht schimmernde Lagune hinaus. Sein Gehirn lief auf Hochtouren. Fast wäre ihm die Gruppe entgangen, die abseits des Trubels am großen zum Hotel gehörenden Steg an Land gegangen war. Alle trugen die gleichen Rokoko-Kostüme.


Die gehen mit Sicherheit auf diesen Ball
 , dachte Tom.

Er sah zu, wie einer sich aus der Gruppe löste und hastig zurück zum Boot lief. Offenbar hatte er etwas an Bord vergessen. Das war Toms Chance. Er rannte zum Steg und versteckte sich hinter dem Bootshaus des Hotels. Sekunden später kam der Mann wieder zurück. Tom zog ihn hinter das Haus und drückte auf den Carotis Sinus. Einen Augenblick später sackte der Mann ohnmächtig zusammen. Tom behielt den Rest der Gruppe im Auge. Zum Glück hatten seine Freunde es nicht eilig. Sie standen am Zugang zur Calle de le Rasse, einer schmalen Seitengasse des Hotels an einer Bar, die für die Begrüßungsdrinks aufgebaut war, und tranken ein Glas Prosecco, um sich für den Abend richtig einzustimmen.

Wenige Minuten später war Toms Verwandlung vollzogen. Das Kostüm, das er dem unbekannten Mann ausgezogen hatte, war zwar um eine Nummer zu eng, aber das würde irgendwie gehen. Tom verstaute den halb nackten Mann hinter dem grünen Bootshaus in einer leeren Gondel, die dort vermutlich zu Reparaturzwecken im Kanal dümpelte, und warf eine Plane über den bewusstlosen Körper. Gott sei Dank galt an diesem Abend jede Aufmerksamkeit dem Geschehen vor dem Hotel, somit konnte Tom recht ungestört operieren. Er setzte den Dreispitz auf, zog sich die Maske übers Gesicht und eilte zu der Gruppe bei dem Sektstand. Hoffentlich würde sein Italienisch ausreichen, bis er sich gemeinsam mit den anderen in den Palazzo geschummelt hatte.
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Interpol Şube Müdürlüğü (Interpol Büro Istanbul), Türkei








Seit der Sache in Äthiopien war Vittoria Arcano nicht mehr im Außeneinsatz gewesen. Obwohl sie sich gut geschlagen hatte, waren ihre Aufgaben bei Blue Shield nach alledem nur mehr auf administrative Tätigkeiten beschränkt worden. Und das war noch ein sehr liebevoller Ausdruck für die Langweile, die ihr Job im Blue-Shield-Hauptquartier in Wien mit sich brachte.

Alles hatte so spannend angefangen. Sie hatte Tom getroffen, als sie noch in Rom lebte. Die gemeinsame Operation im Italo Trend, das Adrenalin, das durch ihren Körper pumpte, das Gefühl, das dabei in ihr entstand, als sie gemeinsam mit Tom die Terroristen im Zug ausschaltete; all das wollte sie wieder erleben. Mit dieser Einstellung wechselte sie zu Blue Shield und wurde gelinde gesagt enttäuscht. Aber vielleicht änderte sich das jetzt.

Sie betrat die Räumlichkeiten des Interpol-Büros in Istanbul und musste unwillkürlich an ihren ersten Tag bei Interpol in ihrer Heimat Italien denken.

Einer der Beamten sah auf.

„Mein Name ist Vittoria Arcano, ich komme von der UNESCO und bin wegen unserer beiden vermissten Blue-Shield-Mitarbeiter hier.“

Der Mann nickte und stand auf.

„Ich bringe Sie zum Chef“, sagte er und signalisierte Vittoria, ihm zu folgen.

Nehir Dursun, die Kommandantin des Nationalen Zentralbüros von Interpol in Istanbul, war eine imposante Erscheinung. Für eine türkische Frau war Nehir Dursun extrem groß und kräftig gebaut, Vittoria schätzte sie auf rund 1,85. Sie trug ihr Haar kurz und hatte durchdringende Augen, die sofort Respekt einflößten. Vermutlich hatte sie es als Frau in der Türkei ganz und gar nicht leicht gehabt.

Die konservativen Ansichten, die nach der guten Zeit von Atatürk wieder aufgekommen waren, forderten einen täglichen Kampf, der deutliche Spuren in ihrem Gesicht zurückgelassen hatte.

„Willkommen in Istanbul, Miss Arcano“, sagte sie in makellosem Englisch. „Ist ja wie ein kleines Comeback für Sie, hier in unserem Büro.“ Dursun hatte sich ganz augenscheinlich über Vittoria informiert. „Leider kann ich Ihnen nichts Neues berichten. Ihre beiden Mitarbeiter werden nach wie vor vermisst. Die Kollegen von der Polizei haben keinerlei Anhaltspunkte. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt.“

Vittoria nickte nachdenklich.

„Ich denke, dass ich in den Hotelzimmern der beiden anfangen werde. Vielleicht finde ich etwas, das mir einen Hinweis gibt. Eigentlich waren die beiden Kollegen nur hier, um gemeinsam mit der Museumsleitung des Topkapi-Palastes ein paar neue Fundstücke zu untersuchen.“

„Soweit ich Blue Shield kenne, ist das für Ihre Organisation eigentlich ein rechter harmloser Auftrag. Sie treiben sich sonst in Kriegsgebieten rum und haben Terroristen als Gegner. Sehr bedauernswert, dass Ihren Mitarbeitern hier bei uns so etwas passiert.“

„Meine Kollegen sind meines Wissens im Hotel Shangri-La abgestiegen. Können Sie die Hotelleitung informieren, dass ich komme, um mir die Zimmer der beiden anzusehen?“

„Selbstverständlich. Geben Sie mir doch Ihre Handynummer, dann melde ich mich, wenn ich Neuigkeiten erfahre.“

Vittoria schrieb der Kommandantin ihre Nummer auf.

„Ich wohne übrigens im Ciragan Palace Kempinski. Muss dort aber erst einchecken. Ich bin gleich vom Flughafen hierher gefahren.“

„Soll ich Ihnen einen Mitarbeiter zur Seite stellen, der Sie begleitet und als Dolmetscher fungiert?“

Vittoria dachte kurz nach, entschied sich aber dagegen. Sie konnte niemandem trauen. Sie wusste, wie schlecht Interpol-Beamte verdienten. Es würde sie nicht wundern, wenn hier nicht allesamt auf irgendwelchen Gehaltslisten standen. Alleine war sie besser dran.

„Danke, aber ich komme zurecht. Wenn Sie mir nur ein Taxi besorgen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“

Vittoria verabschiedete sich und befand sich ein paar Minuten später auf dem Weg ins Hotel Shangri-La. Der Concierge erwartete sie bereits mit den Zimmerkarten und begleitete Vittoria in den zweiten Stock. Der Türöffner leuchtete grün und der Concierge betrat das Zimmer.

Für Vittoria unverständlich fluchte der Mann in seiner Muttersprache. Einen Augenblick später wusste sie, warum. Das Zimmer war auf den Kopf gestellt und von oben bis unten durchwühlt worden.

„Seit die Polizei hier war, hat niemand dieses Zimmer betreten“, sagte der Concierge und setzte ein verwirrtes und gleichzeitig entschuldigendes Gesicht auf.

„Offenkundig ist das nicht so“, sagte Vittoria und ging in dem Zimmer herum. Schränke standen offen, Kleidung lag verstreut, Schubladen waren ausgeleert. Im Badezimmer herrschte ein ähnliches Chaos. Eine Minute später bot sich im zweiten Zimmer das komplett gleiche Bild. Vittoria sah den Concierge vorwurfsvoll an.

„Ich werde sofort Housekeeping befragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist. Ich muss mich in aller Form entschuldigen“, sagte der Mann. „Ich habe keine Erklärung, wie das passieren konnte.“

Vittorias Telefon läutete. Sie nahm ab.

„Miss Arcano?“ Nehir Dursun war dran. „Ich habe schlechte Neuigkeiten. Die Polizei hat zwei Leichen in der Cisterna Basilica
 gefunden. Es dürfte sich dabei um Ihre Kollegen handeln.“
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Im Ballsaal des Hotel Danieli, Venedig, Italien








Tom war zum ersten Mal stutzig geworden, als die Gruppe, an die er sich angeschlossen hatte, nicht den Haupteingang benutzte, sondern über die Calle de le Rasse den Dienstboteneingang das Hotel betrat. Es schwante ihm Schlimmes. Hoffentlich hatte er sich nicht in die Nesseln gesetzt und würde schnell auffliegen. Er folgte den rund 25 Personen durch einige Gänge, bis sie zu einem großen Raum kamen, der für die ganze Gruppe als Garderobe fungierte. Als er sie betrat, wurde ihm alles klar.

Unzählige Musikinstrumenten standen in dem Backstage-Raum: Es lagen Violinen, Bratschen und Flöten, Oboen und Fagotte auf den Tischen. Cellos lehnten an den Wänden. Toms Puls hob sich. Er hatte von seiner Mutter in seiner Kindheit zwar einige Instrumente gelernt, aber wirklich gut war er nur auf dem Klavier. Hatte er doch jahrelang in einer Bar in Wien die Klassiker aus dem Great American Songbook gespielt. Damals als Ausgleich zu seiner Tätigkeit bei der Antiterroreinheit Cobra. Wenn es seine Zeit erlaubte, konnte man ihn auch heute noch ab und zu in einer Bar antreffen. Sein Publikum bestand dann zumeist aber nur aus dem Barkeeper und dem Putzpersonal, kurz vor der Sperrstunde.

Da es sich um ein Barockorchester handelte, bestand seine einzige Chance nur darin, dass er den Cembalisten draußen vor dem Hotel schlafen gelegt hatte. Wenn nicht, würde er sofort auffliegen.

Die Männer und Frauen griffen zu ihren Instrumenten und machten sich für ihren Auftritt bereit. Tom wurde heiß. Tatsächlich blieb kein Instrument zurück, als die ersten den Raum verließen, um auf die Bühne zu gehen. Tom atmete erleichtert durch. Du bist zwar ein wenig eingerostet, aber das ist Barockmusik,
 dachte er.
 Er musste am Cembalo gemeinsam mit dem Cello nur den Basso continuo, also den Generalbass spielen, der nur aus den Harmonien bestand und die Soloinstrumente begleitete. In der Barockzeit war es sogar üblich gewesen, den Basso continuo gar nicht komplett in Notenform auszuschreiben, sondern ihn zu improvisieren. Das sollte er also hinbekommen. Gleichzeitig konnte er sich von der Bühne aus auf die Suche nach seiner Zielperson im Ritterkostüm machen.

Tom betrat zusammen mit den anderen Musikern die Bühne, erkannte seinen freien Platz beim Cembalo und setzte sich. Natürlich stand als Erstes der Klassiker auf dem Programm, der Frühling aus Vivaldis Quattro Stagioni
 . Eigentlich hätte er sich lieber die Abschiedssymphonie von Joseph Haydn gewünscht, aber den Gefallen würde man ihm wohl nicht machen. Der Konzertmeister, der wie im Barockorchester üblich, auch die Leitung übernahm, stand auf und sie begannen mit dem ersten Satz. Mechanisch spielte Tom die Akkorde, achtete auf das vom Konzertmeister vorgegebene Tempo und ließ seinen Blick über die Besucher wandern. Nicht weit von der Bühne entfernt hatte er einen Mann gesichtet, der ein rotes Kreuz auf der Brust trug. Das Kostüm war so anders als der Rest, dass das ohne Zweifel sein Kandidat war. Er durfte ihn nicht aus den Augen verlieren, bis das Orchester in die erste Pause ging, was vermutlich nach dem zweiten Satz, dem „Sommer“ der Fall sein würde.

Plötzlich sah Tom eine Frau neben dem Ritter, die gerade ihre Maske zurechtrückte. Tom konnte einen kurzen Blick auf das Gesicht der jungen Frau erhaschen. Tom hätte fast die Kadenz vergeigt, so sehr hatte ihn der Anblick abgelenkt. Er hätte schwören können, dass er gerade Hellen gesehen hatte.






* * *



„Lord Whitlock hat keinerlei Interesse, mit Ihnen zu sprechen. Er ist zum Vergnügen hier. Das ist sein Ball und er konversiert heute nur mit seinen persönlichen Gästen, die sich in seiner Loge aufhalten.“

Der Bodyguard sah Hellen, Edward und Max pikiert an. „Man nennt dies Privatsphäre.“

Hellen hatte kurz ihre Maske abgenommen, um den Bodyguard mit ihrem bezauberndsten Lächeln zu beglücken.

„Dann zeigen Sie ihm bitte wenigstens dieses Foto.“

Edward hielt dem grobschlächtigen Mann sein iPhone unter die Nase. Unbeeindruckt drückte der Bodyguard Edwards Arm zur Seite.

„Noch mal, Lord Whitlock empfängt heute niemanden, egal, worum es sich handelt.“ Der Bodyguard wurde allmählich ungehalten, denn aus seiner Sicht war die Sache damit beendet. Er baute sich provokativ vor dem Eingang der Loge auf und drängt die Bittsteller zur Seite.

„Bitte, wir sind von Blue Shield, eine Organisation, die dem Lord bestimmt etwas sagt, wir sind extra angereist …“ Hellens Flehen wurde durch den tosenden Applaus des Publikums unterbrochen. Edward zog seine Tochter zur Seite. Als der Applaus allmählich abflaute, verließen die ersten Gäste ihre Plätze.

„Lass es mal gut sein, uns wird schon etwas anderes einfallen.“

Sie gingen ein paar Schritte zur Seite, behielten aber die Loge weiterhin im Auge. Der Gang füllte sich allmählich mit Gästen, die zu den Bars oder den Waschräumen strömten. Auch die Musiker verließen die Bühne und verschwanden in einer Tür zum Backstage-Bereich, die sich nicht unweit der Loge des Lords befand.

„Los, das ist unsere Chance.“ Hellen stupste ihren Vater in die Seite und deutete auf die Logentür, die gerade geöffnet worden war, und ein Mann im Templerritter-Outfit heraustrat. Hellen packte Max am Arm und zog ihn zu sich.

„Du kümmerst dich um den Bodyguard. Egal, was du tust, halt ihn uns für einen Moment vom Hals.“ Sie gab Max einen Schubs, als sich der Lord mit seinem Bodyguard durch die Menge schob. Unzählige Gäste wollten ihre Aufwartung machen und dem Lord zu seinem gelungenen Fest gratulieren. Wie ein Hollywoodstar, dem eine Horde Fans auflauerte, schob sich der introvertierte Adlige an den Gästen vorbei. Sein Bodyguard hatte alle Mühe, seinem Boss eine Schneise durch die Menge zu bereiten. Stolpernd landete Max, den Hellens Aktion völlig überrascht hatte, auf dem Bodyguard.

„Jetzt oder nie“, sagte Hellen und zog ihren Vater mit sich und baute sich vor dem Lord auf, der nicht mitbekommen hatte, dass sein Bewacher abgelenkt war, und sich mit gesenktem Kopf weiter durch die Menge kämpfte.

„Lord Whitlock, wir müssen mit Ihnen sprechen.“ Hellen hielt dem überraschten Mann das Handy ihres Vaters vor das Gesicht.

„Wir haben die Templerlade gefunden“, fügte sie erklärend hinzu. In diesem Moment hatte sich der Bodyguard des Lords aus den tollpatschigen Fängen von Max befreit und stürmte auf Hellen und ihren Vater zu. Doch er erstarrte wie eine Salzsäule, als plötzlich die Hand des Lords nach oben schnellte.

„Schon gut, Ruggiero“, sagte Lord Whitlock, ohne seinen Blick von dem Handydisplay abzuwenden.

„Wo haben Sie das her?“ Er nahm das Gerät an sich und besah sich das Foto des Fundstückes.

„Avignon. Wir haben …“

„Genau darüber würden wir gerne mit Ihnen sprechen. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“, unterbrach Edward seine Tochter.

„Ich möchte mir das auf jeden Fall genauer ansehen“, sagte Lord Whitlock begeistert. „Treffen Sie mich nach dem Konzert in meinem Penthouse. Mein persönlicher Assistent Ruggiero Torrinelli“, er deutete auf seinen Bodyguard, „wird Ihnen den Weg zeigen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“ Ohne Umschweife gab er das Handy zurück und Ruggiero schob Hellen und ihren Vater zur Seite. Überglücklich sahen sich die beiden an.

„Tu so was nie wieder“, schimpfte Max mit schmerzverzerrtem Gesicht, als er einen Augenblick später wieder neben Hellen und Edward auftauchte. Max massierte seine Schulter, die ihm der Bodyguard offenbar unschön verbogen hatte.

„Stell dich nicht so an. Ich dachte, du bist ein Elite-Soldat“, sagte Hellen und verdrehte ihre Augen. Verärgert trottete Max ihr und Edward hinterher, als sie den Ballsaal verließen.
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Hotel Danieli, Venedig, Italien








Tom war es unsagbar schwergefallen, sich nicht zu erkennen zu geben. Nur ein halber Meter trennte ihn und Hellen, als sie sich mit dem Lord unterhielt. Er wollte sie hier und jetzt in den Arm nehmen und ihr sagen, dass er nicht tot war, dass es ihm gut ging und dass er sie … Reiß dich zusammen,
 unterbrach er seinen eigenen Gedanken.

Hellhörig war er dem Gespräch zwischen Hellen und Lord Whitlock gefolgt und beschloss, dass Vivaldis Herbst
 und der Winter
 ohne ihn stattfinden würde. Er musste an Lord Whitlock dranbleiben. Schweren Herzens ließ er Hellen und ihren Vater ziehen und heftete sich an die Fersen des Ritters. Nach wenigen Schritten nahm Lord Whitlock seinen Assistenten zur Seite.

„Das ist eine Sensation, wenn die beiden wirklich die Templerlade gefunden haben, muss ich sofort einige Recherchen anstellen.“

„Aber Sir, das Fest, Ihre Gäste?“

„Die sind mir doch völlig gleichgültig und Vivaldis Quattro Stagioni
 kenne ich in- und auswendig. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun. Sorgen Sie nur dafür, dass unsere Gäste nachher den Weg zu mir finden.“

„Jawohl, Sir“, Ruggiero nickte gehorsam und rief über Funk einen Kollegen zu sich, der Lord Whitlock zu seiner Suite begleiten sollte. Als der Security bei den beiden eingetroffen war, ließ Torrinelli seinen Boss in den Händen seines Kollegen zurück und begann, nach Hellen und Edward Ausschau zu halten.






* * *



„Andiamo, andrà avanti presto.“ Ein Mann im gleichen Outfit wie Tom hielt ihn plötzlich an seinem Arm zurück. Er schaltete schnell, als er das Kostüm des Mannes erkannte. Toms Haltung erschlaffte, seine Gesichtszüge verzerrten sich und er deutete auf seinen Magen.

„Non posso, mi sento male“, stammelte Tom in gebrochenem Italienisch, riss sich los und ließ den verdutzten Musiker zurück. Mit schnellem Schritt folgte er dem Tempelritter durch die Menge. Als sie den Ballsaal verlassen hatten, steuerten die beiden auf eine Absperrung zu, bei der ein weiterer Security positioniert war. Immer wieder versuchten Gäste in bombastischen Kostümen, dem Lord ihre Aufwartung zu machen, wurden aber stets von seinem Begleiter rüde zurückgedrängt. Als sie bei der Absperrung angekommen waren, öffnete der davor postierte Wachmann die Kordel und ließ den Lord und seinen Begleiter passieren.


Hier kommst du nicht durch, ohne zu viel Aufsehen zu erregen,
 sagte Tom zu sich selbst. Er konnte nur zusehen, wie Lord Whitlock mit seinem Bodyguard in einem privaten Aufzug verschwand.


Penthouse
 , hatte er vorhin gehört. Tom eilte durch die Lobby, bis er zu den Treppen kam. Er blickte nach oben. Säulen, Bögen und Balustraden prägten das altehrwürdige Treppenhaus. Tom lief die mit rotem Teppich bespannten Stufen nach oben und eilte die lange Galerie nach hinten, die ihn direkt zu dem Aufzug führen würde. Blitzschnell huschte Tom in einen Erker, als er das Ping
 des ankommenden Aufzugs vernahm. Vorsichtig spähte er, nachdem er seine Maske abgenommen hatte, um die Ecke und beobachtete, wie Lord Whitlock sein Penthouse betrat. Sein Bodyguard baute sich vor der Tür des Adligen auf und starrte ins Leere.

Diesen Typen musste er irgendwie loswerden. Er überlegte kurz und sah sich um. Auf diesem Stockwerk war sonst niemand zu sehen. Dumpf drang die Musik aus dem Ballsaal nach oben. Wie er sich dachte, kam das Orchester auch ohne ihn zurecht. Tom setzte seine Maske wieder auf und trat aus seinem Versteck hervor. Schwankend und lallend steuerte Tom auf den Bodyguard zu, dessen Anspannung stetig zunahm, je mehr sich Tom ihm näherte.

„Dove andate?“, sagte der Security streng, als Tom wankend und glucksend vor ihm stand.

„Entschuldigen Sie bitte“, lallte Tom auf Englisch und hob seinen Zeigefinger, „ich, ich kann die Toilette nicht finden.“ Bewusst stolperte er auf den Mann zu und sofort griff dieser Tom stützend unter die Arme. Das war sein großer Fehler gewesen, auf den Tom gezählt hatte. Nur einen Lidschlag kostete es Tom, die Waffe des Securitys unter dessen Sakko hervorzuziehen und sie dem überraschten Mann unter die Nase zu halten. Mit dem Finger auf seinen Lippen bedeutet er dem Mann, Ruhe zu bewahren, und mit der Pistole winkte er nach rechts. Wortlos stapfte der Security vor Tom her. Bei einem Serviceraum hielt Tom an, drängte den Mann, die Türe zu öffnen, und verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. Er musste lediglich die Füße des Mannes in den Abstellraum hieven, da dieser recht zielsicher nach vorne in den kleinen Raum gekippt war. Tom lief zurück zu der Suite, stieß die Türe auf und betrat, mit der Waffe im Anschlag, das Penthouse. Die Suite dürfte mehrere Eingänge haben, denn Tom stand, nicht wie erwartet in einem Vorraum, sondern inmitten eines mit Büchern und Kunstwerken übersäten Büros. Goldene Seidentapeten, barockes Mobiliar und gewaltige Ölgemälde schmückten den hohen Raum. Hinter dem Schreibtisch saß Lord Whitlock mit erhobenen Armen und sah Tom angsterfüllt an. Der Mann im Ritterkostüm zuckte nervös mit den Augen und im letzten Moment wurde Tom klar, dass der Lord im Begriff war, ihn zu warnen. Blitzschnell wandte er sich um und konnte nur knapp den Schlag des Angreifers abwehren. In der Drehbewegung hatte Tom seinen rechten Arm, in der er seine Pistole hielt, hochgerissen und den Angriff der dunklen Gestalt abgewehrt. Der herabschnellende Schlag mit dem Pistolenkolben war so heftig gewesen, dass Tom seine Waffe fallen ließ und zurückstolperte. Bevor der Angreifer in voller Motorradmontur seine Waffe auf Tom richten konnte, hatte dieser den Unterarm des Mannes gepackt und den Arm nach oben gedrückt. Gleichzeitig versuchte er, mit dem Knie dem Mann in den Unterleib zu treten. Sie knallten gegen die Wand, einen Tisch und gegen Schränke. Eine Vase ging zu Bruch, als sie gegen die Kommode, auf der sie stand, krachten. Immer wieder lösten sich Schüsse aus der Waffe des Angreifers. Endlich war es Tom gelungen, den Mann zu entwaffnen. Er hatte die Hand mit der Pistole mehrmals gegen die Kante der Kommode geschlagen, bis der Mann sie endlich fallen ließ. Ein weiterer Schlag in den Magen des Mannes gab Tom endgültig die Oberhand. Mit voller Kraft packte er den zusammengesackten Mann am Kragen und stieß ihn von sich in die Mitte des Raumes. Er krachte unschön auf den Boden und gegen einen kleinen Beistelltisch. Tom bückte sich, um die schallgedämpfte Waffe aufzuheben, und als er sich wieder aufrichtete, bemerkte er, dass einer der Schüsse Lord Whitlock getroffen hatte. Dieser kurze Moment der Unachtsamkeit gab dem Motorradfahrer die Chance zu fliehen. Er packte einen kleinen Hocker, der neben dem Beistelltischchen gestanden hatte, und warf ihn in Toms Richtung. Dann sprang er auf und verschwand durch die offene Balkontür, durch die er vermutlich auch eingestiegen war. Tom war dem Hocker ausgewichen und gab zwei Schüsse ab, doch beide gingen daneben. Er warf die leer geschossene Waffe zur Seite und hob die des Securitys auf, steckte sie hinten in seine Hose und lief um den Schreibtisch herum. Vorsichtig hob er den Verletzten auf den Boden und untersuchte die Schusswunde.

„Halten Sie durch.“ Tom presste seine Hand auf die Wunde des Mannes, um irgendwie die Blutung zu stoppen, doch es war zu spät. Er war tot.

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Büros. Tom zog mit seiner blutverschmierten Hand die Waffe und fuhr herum. Stille.

Tom starrte in die entsetzten Gesichter von Hellen, Edward und Max.
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Ein Weinkeller in Čejkovice, Südmähren, Tschechien








Am Fuße des Schlosses von Čejkovice stieg François Cloutard aus seinem Mietauto. Sein Blick fiel sofort auf ein altes Schild, das über einem der Winzerhäuser, angrenzend an das Schloss, prangte.

„Sklep templářských rytířů“, war hier zu lesen.

Cloutard sprach kein Wort Tschechisch und lesen konnte er es schon gar nicht, aber er wusste genau, was diese Inschrift bedeutete: „Keller der Tempelritter.“

In der Mitte des 13. Jahrhunderts hatten hier die Tempelritter begonnen, Wein anzubauen. Niemand wusste so recht, was die Templer nach Čejkovice verschlagen und sie bewogen hatte, genau hier mit dem Weinanbau zu beginnen. Die Mitglieder des Tempelherrenordens hatten die Festung in Čejkovice erbaut und gleichzeitig waren auch große Kellerräume errichtet worden. Für die damalige Zeit ungewöhnlich große. Sie blieben Jahrhunderte lang erhalten und waren später von den Jesuiten, die seit 1623 in Čejkovice ansässig waren, weiter ausgebaut worden. Wie groß die Keller ursprünglich gewesen waren, wusste man heute nicht mehr.

Gerüchten zufolge hatten die Templer hier in Čejkovice mehr im Schilde geführt, als nur Wein anzubauen. In seinem früheren Leben als Kunstdieb, Grabräuber und Schmuggler hatte Cloutard oftmals Teams hierher geschickt, die einigen dieser Gerüchte auf den Grund gehen sollten. Doch ohne Erfolg. Vor allem das Labyrinth, das sich unter der Templerfestung befinden sollte, barg große Geheimnisse in sich. Es wurde vermutet, dass es von den Templern als Depot genutzt worden war und die Gänge bis ins zwanzig Kilometer entfernte Skalica reichen sollten. Aber niemand hatte bis jetzt den Eingang zu diesem Labyrinth gefunden. Und eigentlich war er wegen dieser ganzen Tempelritter-Mythen gar nicht hier. Es ging ihm um etwas ganz anderes. Cloutard hatte einen sprichwörtlichen Canossa-Gang vor sich.

Er fand die Tür, die in den Templerkeller hinabführte. Der Mann, der vor dem Eingang Wache stand, war Cloutard bekannt.

„Ist er unten?“, fragte Cloutard. Der Mann nickte und deutete auf die Stufen.

Zügig stieg er die Treppe nach unten und ging einen langen, engen Gang entlang, der von riesigen Weinfässern gesäumt war. Aber es waren keine normalen Weinfässer. Die Fassreifen, die die Dauben zusammenhielten, waren nicht wie üblich in der gleichen Farbe wie das Fass, sondern erstrahlten in dem für den Templerorden so typischen Signalrot. Rund eine halbe Million Liter Wein lagerte hier unten. Als Weinkenner waren die Templerweine Cloutard natürlich bekannt, auch wenn der südmährische Tropfen nicht unbedingt nach seinem Geschmack war. Am Ende des Ganges sah Cloutard einen Mann, der gerade mit einem Weinheber ein Degustationsglas füllte.

„Niemand, der dich kennt, würde glauben, dass du wegen des Weins hier bist, Berlin“, sagte Cloutard.

Der Waliser drehte sich langsam um und lächelte.

„Wie oft wir uns in der letzten Zeit über den Weg laufen, ist schon sehr seltsam“, begrüßte er den Franzosen. Der Waliser füllte ein zweites Glas und reichte es Cloutard. Die beiden prosteten einander zu und probierten. Cloutard verzog beeindruckt das Gesicht.

„N’es pas mal, ich hatte diesen Wein gar nicht so gut in Erinnerung“, sagte Cloutard.

„Das liegt vielleicht daran, dass du in letzter Zeit nicht mehr ganz so gut bei Kasse bist und dir die wirklich edlen Tropfen nicht mehr leisten kannst, mon ami“, sagte der Waliser mit feinem Sarkasmus in der Stimme.

„Touché“, murmelte Cloutard.

„Aber du bist mit Sicherheit nicht hier, um mit mir Wein zu trinken“, sagte der Waliser.

„Genauso wie du. Vermutlich läufst du nach wie vor diesem Templerzeug hinterher. Langsam solltest sogar du mitbekommen haben, dass es keinen Templerschatz gibt.“

„Natürlich, François. Genauso wie es kein Schwert des Petrus, keine Bundeslade, keinen Stein der Weisen, keine Bibliothek von Alexandria und keine Stadt Kitesch gibt.“

„Nochmals touché“, sagte Cloutard, griff zum Weinheber und füllte beide Gläser ein zweites Mal auf.

„Was willst du, Cloutard?“

„Ich brauche die Unterlagen von Karim, die du aus Farids Safe gestohlen hast.“

„Farid ist mein Geschäftspartner und seine Frau hat mir die Unterlagen ganz ordnungsgemäß ausgehändigt. Somit habe ich nichts gestohlen.“

„Nenne es, wie du es willst. Aber du weißt so gut wie ich, dass das, was da drinsteht, aufgrund meiner jahrelangen Arbeit zustande gekommen ist und mir gehört.“

„Ich kann mir vorstellen, dass das tatsächlich viel Arbeit gekostet hat. Darin stehen nur die Crème de la Crème der Kunstfälscher auf der ganzen Welt. Und wie viele Museumsmitarbeiter du auf deiner Gehaltsliste hattest …“ Der Waliser schnalzte mit der Zunge. „Respekt, da kann ich mir sogar noch etwas von dir abschauen. Lass uns nicht lange um den heißen Brei reden, François. Ohne Gegenleistung bekommst du deine Unterlagen nicht zurück.“

Cloutard seufzte. Er hatte damit gerechnet.

„Was willst du?“

Der Waliser ging ein paar Schritte zu einer alten Bank neben einem der Fässer, auf der eine Aktentasche lag. Er nahm die Mappe heraus und Cloutards Gesicht erhellte sich.

„Das Ding ist so wertvoll, dass ich es buchstäblich immer bei mir habe“, sagte der Waliser und hielt die Mappe Cloutard vor die Nase.

„Was willst du dafür, Berlin?“ Cloutard wurde ein wenig ungehalten, er hielt nichts von diesen Spielchen.

„Im Moment gar nichts, mein Freund. Aber irgendwann könnte es sein, dass ich deine Beziehungen zu Blue Shield für meine Interessen ausnützen möchte. Und dann wirst du mir einfach Tür und Tor öffnen.“

Der Waliser sah Cloutard selbstgefällig und mit einem triumphierenden Grinsen an. Das war seine einzige Chance. Mit dem Waliser brauchte man nicht zu verhandeln und vermutlich hatte er nicht nur einen Bodyguard dabei. Ihm mit dem Weinheber eins überzuziehen und zu flüchten, fiel also flach. Er streckte dem Waliser seine Hand hin.

„Gut, wir haben einen Deal.“

Cloutard nahm die Unterlagen an sich, machte auf dem Absatz kehrt und war dabei, den Weinkeller zu verlassen.

„Cloutard, wir wären ein gutes Team. Juckt es dich nicht wieder in den Fingern? Bist du wirklich ein ehrlicher Mensch geworden, der für einen Hungerlohn sein Leben für die UNESCO aufs Spiel setzt?“

Cloutard blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

„Stell dir nur einmal vor, wenn du und ich die Artefakte gefunden hätten, die du mit Wagner und de Mey entdeckt hast. Stell dir vor, was das für dich und mich an Reichtümern bedeutet hätte. Und jetzt bin ich wieder an etwas Sensationellem dran. Du hast recht, ich bin nicht hier, um Wein zu probieren. Es geht um die Chronik der Tafelrunde. Stell dir vor, welche Macht uns das verleihen würde und welches Vermögen die Artefakte des Artus am Schwarzmarkt bringen würden.“

Kurz huschte ein Lächeln über Cloutards Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf und verließ grußlos den Weinkeller. Hastig schritt er zu seinem Auto, startete den Motor und fuhr ein paar Kilometer die Straße Richtung Brünn entlang. Bei der nächsten Parkmöglichkeit fuhr er rechts ran und blätterte fieberhaft die Unterlagen durch, auf der Suche nach dem Namen Thorvald Brix. Nach kurzer Suche fand er ihn und hatte Minuten später auf seinem Handy einen Flug von Brünn nach Kopenhagen gebucht.
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Über den Dächern von Venedig, Italien








Toms Hand, in der er seine Waffe hielt, begann zu zittern. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen. Doch es waren nur Sekunden. Hellen, ihr Vater und Max starrten Tom mit aufgerissenen Augen an. Als hätten sie einen Geist gesehen, was aus ihrer Sicht auch stimmte. Unverständnis und Schock waren in ihre Gesichter gezeichnet.

„Es ist nicht, wonach es aussieht“, versuchte Tom, die Situation zu beschwichtigen. Langsam erhob sich Tom und schob sich in Richtung der offenen Balkontür. Jetzt war nicht die Zeit für eine Wiedervereinigung und viele Erklärungen. Der Vorsprung des Motorradfahrers wuchs von Sekunde zu Sekunde. Als Tom vor dem Fenster stand, bemerkte er, dass er immer noch die Waffe auf seine Freunde gerichtet hatte.

„Sorry“, sagte Tom verlegen und steckte die Pistole ein. In diesem Moment stürmte Max los. Doch er war nicht schnell genug. Tom war durch die Tür gehuscht und lief den Balkon, der sich über die ganze Länge des Palazzos erstreckte, nach hinten. Gerade noch konnte er seine Zielperson am Ende des Hauses um die Ecke klettern sehen. Er legte einen Zahn zu und rannte, was das Zeug hielt. Er musste den Mann erwischen. Irgendjemand, außer AF und Blue Shield, war ebenfalls hinter den Chroniken her und er musste herausfinden wer. Der Angreifer hatte genug Zeit gehabt, vor Toms Eintreffen den Lord zu befragen, und da dieser jetzt tot war, war der Killer seine einzige Spur.

Nicht nur, dass er jetzt wie Desmond Miles in Assassin’s Creed über die Dächer Venedigs turnen musste, hatte er auch noch Max an der Backe. Sein ehemaliger Kollege war also sein Nachfolger geworden. Warum gerade er?,
 dachte Tom. Die beiden konnten einander noch nie ausstehen.

„Wagner, bleib stehen, du bist verhaftet“, rief Max ihm hinterher. Tom musste lächeln. Max konnte doch unmöglich glauben, dass er sich auf pures Zurufen einfach so ergeben würde. So dumm konnte doch nicht mal er sein. Wobei, er hatte Toms Nachnamen falsch ausgesprochen.

Als Tom am Ende des Balkons angekommen war, sah er den Killer, wie er über die Dächer der niedrigeren Häuser entlang des Rio del Vin rannte. Mit schnellem Blick sah er sich um. Max war dicht hinter ihm und würde ihn jeden Moment eingeholt haben. Tom blickte nach links und erkannte, dass der Killer an einer Dachrinne nach unten geklettert war. Tom stieg auf die Balustrade und rüttelte an dem Rohr. Es schien zu halten und er ließ sich daran, wie ein Feuerwehrmann, zwei Stockwerke in die Tiefe gleiten. Die Dachziegel knackten durch die harte Landung unter seinen Füßen und glitten unter ihm weg. Beinahe wäre er abgerutscht, doch ein mannshoher Schornstein bremste seinen Fall. Tom warf einen kurzen Blick nach oben und sah Max, wie er gerade am Ende des Balkons angekommen war. Nicht nur, dass er einem Killer auf den Fersen war, musste er sich jetzt auch noch mit seinem ehemaligen Kollegen herumschlagen, der die Sache nur unnötig komplizierter machte. Tom raffte sich auf und rannte weiter. Zu seinem Glück schien der Mond in seiner vollen Pracht und so konnte Tom den Mann immer noch erkennen. Er war nach links abgebogen, hüpfte über Giebel und kleine Dachfenster, bis er auf der gegenüberliegenden Häusergrenze an der Calle de le Rasse zum Stehen kam. Das Zögern des Mannes gab Tom die Chance, ein wenig aufzuholen. Plötzlich setzte dieser ein paar Meter zurück, sah sich nach Tom um und startete mit voller Kraft los. An der Dachkante stieß er sich ab und sprang. Augenblicke später verschwand er aus Toms Blickfeld.

Als Tom, mittlerweile dicht gefolgt von Max an derselben Stelle ankam, erkannte er den Weg, den der Killer genommen hatte, tat es ihm gleich und sprang. Ein Stockwerk tiefer, auf der anderen Straßenseite landete er auf einem Balkon, rollte sich ab und folgte dem Killer, der einen Stuhl durch die Balkontüre geworfen hatte, ins Innere des Apartments.

Die erschrockenen Bewohner der Wohnung saßen wie versteinert vor ihrem Fernseher, als Tom zickzack durch die Wohnung huschte.

„Waaaaagneeeeer“, gefolgt von Aufschreien der Familie konnte Tom noch vernehmen, als er aus der Wohnung lief. Max war ebenfalls gesprungen. Im Treppenhaus holte Tom ein wenig auf und kam auf der Calle de le Rasse ins Freie. Ein schneller Blick nach links und rechts. Tom hatte sein Ziel wieder im Visier. Stoßend und boxend dampfte der Motorradfahrer durch die Touristen, die einen romantischen Abendspaziergang durch Venedig genießen wollten. Toms Blick fiel auf ein Pärchen, das gerade ihre Fahrräder durch die Gasse schoben.

„Missione di Polizia“, rief Tom, als er den überraschten Mann zur Seite stieß und sich sein Rad krallte. Wenig später war er wieder an dem Killer dran und raste klingelnd und schreiend auf dem Fahrrad durch die schmale Gasse.
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Büro von Lord Whitlock, Hotel Danieli, Venedig, Italien








Hellen war Max nachgeeilt, hinaus auf den Balkon. Wie in Hypnose, ihr Blick starr, sah sie Tom und Max hinterher. Sie rührte sich nicht. Ihr Verstand war nicht bereit, zu realisieren, was ihre Sinne ihr gerade gemeldet hatten.

Vor ein paar Tagen erst hatte sie Tom zu Grabe getragen. Lange Zeit war sie im Unklaren gewesen. Tom war verschwunden und niemand wusste, was passiert war. Dann kamen die Nachricht aus den USA und die traurige Gewissheit. Tom war tot. Doch jetzt stand er quicklebendig vor ihr und sie war Zeuge geworden, wie er den Mann getötet hatte, den sie über die Templerlade und deren Inhalt befragen wollten.

Ihr Verstand konnte damit einfach nicht umgehen. Gedankenverloren wanderte ihr Blick durch den Raum, nach einer Sitzgelegenheit suchend. Sie spürte, dass ihre Beine bald versagen würden. Sie suchte Halt. Aber nicht nur körperlich, vor allem seelisch.

Zuerst die Sorge, dann die bittere Gewissheit. Danach der Umgang mit der Trauer, und jetzt eine erneute Achterbahnfahrt der Gefühle: Den Mann, dessen Sarg sie erst vor ein paar Stunden beweint hatte, plötzlich lebend vor sich zu sehen. Tom ist am Leben. Er ist nicht tot. Und nicht nur das. Er hat gerade einen Mord verübt.
 Hellens Gedanken überschlugen sich.

Edward erkannte sofort, wie es um seine Tochter stand. Er nahm sie in den Arm, sagte kein Wort und führte sie zu einem Polstersessel, in dem sie erschöpft versank. Ihr starrer Blick war nach wie vor auf die offene Balkontür gerichtet. Man konnte in ihren Gesichtszügen erkennen, welche Kämpfe ihr Geist gerade ausfechten musste. Wie schwer es fiel, das Gefühlte und das Gesehene aufeinander abzustimmen.

„Er lebt“, flüsterte sie und es klang, als ob die Worte nicht sie selbst sprach. Immer wieder wiederholte sie diese Worte für sich, als ob ihr das Hören es leichter machen würde, die Realität zu begreifen.

Minuten verstrichen, in denen ihr Vater sie besorgt ansah. In denen sie nur dasaß und immer mantraartig die Worte „Er lebt“ wiederholte. Und dann plötzlich veränderten sich ihre Gesichtszüge. Als ob die Vernunft die Gefühle niedergerungen hatte. Urplötzlich stand sie auf und sah ihren Vater entschlossen an.

„Wir haben nicht viel Zeit. Wir sind im Büro von Lord Whitlock. Und er wird uns keine Antworten mehr geben können. Lass uns schnell alles durchsuchen, bevor jemand kommt. Vielleicht finden wir etwas, das uns weiterhilft.“

Ohne die Reaktion ihres Vaters abzuwarten, war sie zum Schreibtisch von Lord Whitlock gegangen und begann, die Schubladen zu öffnen und die Ordner, die auf dem Schreibtisch lagen, zu durchsuchen.

Edward wusste, dass das Thema „Tom lebt“ noch nicht vom Tisch war, aber es jetzt keinen Sinn machte, weiter in dieser Wunde zu stochern. Die Zeit dafür würde kommen. Schneller als Hellen lieb sein würde. Er wandte sich dem Bücherregal zu und begann hastig, die Buchrücken durchzusehen. Den Großteil der Bücher überflog er achtlos, bis er bei einem edlen Folianten stockte, auf dem kein Titel und kein Verfasser zu erkennen war.

Hellen war zu der Leiche des alten Mannes gegangen und hatte sie angewidert durchsucht. Sogleich wurde sie fündig und zog einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. Sie eilte damit zur Tür und nach einigen Fehlversuchen hatte sie den richtigen Schlüssel gefunden und sie versperrt.

„Wie sollen wir hier in kürzester Zeit etwas finden?“, seufzte Hellen, als sie beobachtete, wie ihr Vater fasziniert einen Lederfolianten aus dem Regal zog.
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In den Straßen von Venedig, Italien








Schimpfend und schreiend stoben die Fußgänger auseinander. Zuerst wurden sie von einem rücksichtslosen Mann in Motorradkluft rüde zur Seite gestoßen, nur um Augenblicke später von einem weiteren Verrückten auf einem Fahrrad beinahe überrollt zu werden. Ein dritter Mann rangelte mit einem wütenden Passanten, der das Fahrrad seiner Freundin nicht kampflos aufgeben wollte. Fahrradfahren war in der Altstadt verboten. Erst wenn man sein Rad brav aus dem Zentrum geschoben hatte, konnte man die unzähligen Radwege genießen. Diesen Umstand brachten die Einheimischen lautstark und wild gestikulierend zum Ausdruck.

Toms Versuche, mit Rufen und unablässigen Klingeln so früh wie möglich auf sich aufmerksam zu machen, um zu verhindern, dass Unschuldige verletzt wurden, war nur mäßig erfolgreich. Die enge Gasse war gesäumt mit kleinen Lokalen, Geschäften und Souvenirläden. Stühle und Postkartenständer wurden von den flüchtenden und stolpernden Passanten umgerissen.

Der Killer bog am Ende der Calle de le Rasse nach rechts ab und lief über eine, so typisch für Venedig, kleine Brücke, die den Rio de Palazzo überquerte. Kunstvoll gearbeitete Wandlaternen tauchten die Gassen und Wasserwege in goldenes Licht. Windig schlängelte er sich an den Menschen vorbei und verschwand in einer gerade mal zwei Armbreiten Häuserflucht. Tom hatte ihn fast eingeholt. Die flachen, lang gezogenen Treppen der Brücke stellten kein großes Hindernis für sein Rad dar.

„Polizia, Polizia“, rief Tom immer wieder. Fast wäre er mit einer älteren Frau kollidiert, doch ein aufmerksamer Passant riss die behäbige Dame in letzter Sekunde aus dem Weg und Tom konnte sich in die schmale Gasse einfädeln.

„Wagner, bleib stehen, du blödes Arschloch, bevor du noch jemanden umbringst“, vernahm Tom plötzlich hinter sich. Auch Max hatte aufgeholt. Offenbar hatte er den Kampf um das Fahrrad gewonnen und kam Tom bedenklich nahe, was diesen dazu motivierte, noch fester in die Pedale zu treten.

Am Ende der Gasse lief der Killer über einen kleinen Platz, vorbei an der Trattoria Da Roberto und bog in die Campo S. Provolo ein. Nur wenige Meter trennten Tom noch von seinem Ziel. Er machte sich bereit, um sich in voller Fahrt auf den Killer zu stürzen. Doch daraus wurde nichts. Sackgasse. Oder doch nicht. Tom erkannte zu spät, dass ein noch schmälerer Weg versteckt hinter einer Ecke weiterführte. Mit einer schleifenden Drehbewegung bremste er das Rad ab, ließ es fallen und setzte dem Killer zu Fuß nach. Max hatte es gerade noch geschafft, stehen zu bleiben. Beinahe wäre er in voller Fahrt in Toms umgestürztes Fahrrad geknallt.

„Bleib stehen!“, rief Max, als er ebenfalls in den Durchgang einbog.

Als Tom am anderen Ende der Verbindungsgasse herauskam, musste er für einen Moment nach dem Killer Ausschau halten. Welche Richtung hatte er eingeschlagen? Der Weg zu seiner Linken, über die kleine Brücke war mit Touristen verstopft. Zu seiner Rechten führte die Fondamenta de l’Osmarin entlang des Rio de S. Provoio. Auch hier war für diese Uhrzeit viel los. Jetzt bemerkte Tom den Tumult. Der Killer war gestolpert und hatte einige Tische eines Biergartens umgerissen. Als er sich wieder aufgerappelt und Tom bemerkt hatte, traf er eine waghalsige Entscheidung. Da der Weg vor ihm immer enger wurde, gab es dort kein schnelles Vorankommen und zurück konnte er auch nicht. Mit einem Satz sprang der Killer über das Eisengeländer, das den Weg entlang des Kanals säumte, und landete auf einem geparkten und mit einer Plane überspannten Boot.

Sofort setzte er auf eine vorbeifahrende Gondel über und balancierte erstaunlich geschickt bis ans Heck des schmalen Bootes.

„Cacacazzo“, fluchte der Gondoliere, als ihn der Killer ins Wasser stieß, während er weiter zum nächsten Boot sprang. Auch die Auswüchse des nächsten Gondolieres und der Fahrgäste waren ähnlich blumig. Wie auf einer Kette waren die Gondeln hintereinander aufgefädelt. Tom folgte dem Killer, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. Nur um Haaresbreite war er so den Fängen von Max entkommen, welcher ihn nahezu zu fassen bekam. Max’ Ärger war ihm ins Gesicht geschrieben. Er zögerte und entschied sich schlussendlich, Tom, wider aller Regeln, zu folgen. Dicht auf den Fersen des Killers war Tom gekonnt von Boot zu Boot gehüpft. An der nächsten Brücke, am Ende des Rio de S. Provoio, der in den querenden, etwas breiteren Rio de S. Lorenzo mündete, dümpelten zwei Jetskis der venezianischen Polizei am Ufer. Der Killer sprang von der letzten Gondel in der Schlange direkt auf eine der beiden gewaltigen Jetskis und gab Gas.

Die Polizisten in ihren blauen Wetsuits und weißen Helmen waren gerade mit einem Becher Espresso in der Hand aus einem Lokal getreten, als sie die Aufregung in der Gasse bemerkten. Völlig machtlos mussten die beiden mit ansehen, wie sich in Sekundenschnelle die Ereignisse überschlugen. Max hatte Tom eingeholt. Sie waren jetzt beide auf der gleichen Gondel. Er zog seine Waffe.

„Stop Wagner, hier ist Schluss“, rief Max, doch Tom machte keine Anstalten, stehen zu bleiben. Max zögerte. Tom sprang wie der Killer vor ihm auf den zweiten Jetski und raste dem ihm hinterher. Er warf einen Blick über seine Schulter und konnte gerade noch erkennen, wie Max baden ging. Durch seinen Absprung war die Gondel ins Wanken gekommen und Max hatte das Gleichgewicht verloren. Fluchend schwamm Max ans Ufer und wurde von den beiden völlig perplexen Polizisten empfangen.

Tom lachte und drehte den Gashebel voll durch.
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Hellen durchwühlte fieberhaft Schubladen, Schränke und Akten, während Edward völlig eingenommen in dem schweren Buch blätterte und jede Seite überflog. Plötzlich blickte er von dem alten Folianten auf.

„Das gibts doch nicht, diese Bruderschaft ist doch nur eine Legende“, murmelte Edward fasziniert vor sich hin.

„Welche Bruderschaft?“, fragte Hellen, doch Edward reagierte nicht. Seite um Seite blätterte er vorsichtig durch. Sie schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht.

„Hallo Papa, von welcher Bruderschaft sprichst du?“ Edward erschrak und bekam einen Hustenanfall.

„Alles o. k. mit dir?“

„Es ist nichts, mir gehts gut. Was wolltest du?“, wimmelte er Hellens Frage ab.

„Welche Bruderschaft?“

„The Society of Avalon“, sagte er voller Ehrfurcht.

„Society of Avalon?“

„Das ist eine alte Chronik einer Bruderschaft, die bis heute nur als Legende galt. In Studien rund um König Artus, die Graf Pálffy, meine Wenigkeit und ein paar andere Kollegen betrieben haben, tauchte dieser Name immer wieder auf, aber niemals haben wir Beweise für deren tatsächliche Existenz finden können“, dozierte Edward und war wieder in die Realität zurückgekehrt.

„Noch nie davon gehört.“

„Das ist kein Wunder, denn wie gesagt ist diese Bruderschaft eines der sagenumwobenen Geheimnisse der Geschichte.“

„Und was ist diese Society of Avalon
 ?“

„Ich habe dir doch erzählt, dass die Tempelritter die Nachfolger der Ritter der Tafelrunde waren und sich nur umbenannt haben, um ihre Vergangenheit zu verschleiern.“

„Jaaaa?“ Hellen dehnte das Wort in die Länge, sie vermutete bereits, worauf die Sache hinauslaufen würde.

„Und die Society of Avalon
 behauptet von sich selbst, die Nachfolger der Tempelritter und der Ritter der Tafelrunde zu sein.“

Edward legte den Folianten auf den Tisch und deutete auf eine Zeichnung eines Siegels.

Hellen bewunderte die detaillierte Zeichnung.

„Ein Tatzenkreuz, das Kreuz der Tempelritter“, stellte sie staunend fest.

„Umgeben von zwölf Schwertern.“ Edward deutete auf die sternförmig angeordneten Waffen.

„Und der Drache in der Mitte …?“

„Der, meine Liebe, symbolisiert natürlich König Artus“, vollendete Edward den Satz seiner Tochter.

Hellen schwieg für einen Moment und dachte nach.

„Ich kenne dieses Symbol von irgendwoher. Wenn ich nur wüsste …“

Hellen beugte sich über das Buch, um die kleine Inschrift, die das Logo einfasste, zu entziffern.

„Societas Insulae Avaloni.“

„Die Bruderschaft von Avalon“, übersetzte Edward.

„Es ist also alles wahr, es gibt also heute immer noch einen Orden, der den Rittern der Tafelrunde und den Templern nachfolgte.“

„Ja, so sieht es zumindest aus.“

„Wie gesagt, alles mythenumrankte Geschichten, die man im Internet meist nur auf Verschwörungsseiten findet. Als seriöser Wissenschaftler darf man darüber, wenn überhaupt, nur hinter vorgehaltener Hand sprechen.“

„Und was gibt es noch so an Mythen rund um diese Ritter? Ich sehe es dir an, da gibt es sicher noch mehr.“

„Natürlich“, Edward lächelte. „Allen voran ist da die Legende vom Heiligen Gral.“ Hellen riss die Augen auf. „Denn alles, was du darüber glaubst zu wissen, ist völlig falsch“, sagte Edward.

„Du meinst, Dan Brown lag mit seiner Annahme völlig daneben?“, scherzte Hellen.

„Wer?“, fragte Edward.

„Nicht so wichtig. Schade eigentlich, diese Theorie fand ich immer ganz nett“, winkte Hellen ab. „Entschuldige, was wolltest du sagen?“

„Die Tempelritter haben den Heiligen Gral niemals in Jerusalem gefunden und ihn somit auch nie nach Europa gebracht.“

„Nicht? Was denn dann?“

„Der Heilige Gral war niemals im Tempel in Jerusalem. Er war immer …“

Es klopfte plötzlich heftig an der Tür. Edward und Hellen erblassten.

„Lord Whitlock?“, hörten sie eine besorgte Stimme rufen. Gleichzeitig wurde die Türklinke nach unten gedrückt und heftig daran gerüttelt. Gefolgt von lautstarkem Klopfen.

„Sind Sie da? Ist alles in Ordnung?“

Hellen erkannte die Stimme von Ruggiero Torrinelli, dem Assistenten von Lord Whitlock, der sie eigentlich hätte nach oben begleiten sollen.

Hellen und Edward hatten aber unten im Ballsaal bemerkt, dass der Lord schon früher nach oben gegangen war, und entschlossen sich, nicht länger zu warten. Wenig später, Hellens Kostüm machte ein schnelles Vorankommen sehr schwierig, fanden sie sich im obersten Stock vor dem Büro des Lords wieder und vernahmen Kampfgeräusche aus dem Inneren.

Und jetzt saßen sie selbst in der Falle.
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Das Paar, das gerade im Begriff war, an ihrer privaten Anlegestelle in ihr Boot zu klettern, wurde fast vom Steg gespült, als der Killer das Steuer des Jetskis herumriss, um nach Westen abzubiegen. Die Fontäne stob bis in den zweiten Stock. Der Schrei der Frau übertönte sogar das Motorengeräusch des Jetskis, als sie mit dem eiskalten Wasser durchtränkt wurde.

Doch damit nicht genug. Als Tom dieselbe Stelle mit seinem 250 PS starken Ungetüm passierte, hatte sich das Paar noch nicht in Sicherheit bringen können und wurde erneut mit einer kalten Dusche beglückt.

Mit Höchstgeschwindigkeit schlängelten sich die beiden Jetskis durch die schmalen Wasserstraßen. Tom musste immer wieder den Kopf einziehen, wann immer sie eine der niedrigen Brücken passierten. Hart schlugen die geparkten Boote gegen die Hauswände, als sie durch das enorme Kielwasser der Jetskis aufgeschaukelt wurden. Nachdem sie von dem Rio della Tetta in den Rio di San Giovanni Laterano abbogen, kam es fast zu einem Unglück. Ein Ausflugsboot tuckerte gerade in dem Moment an der Kreuzung vorbei, als Tom aus dem engen Kanal schoss. Schnell bremste er sein Gefährt ab und schrammte um Haaresbreite am Heck des Ausflugsbootes vorbei. Durch seinen geringen, aber doch vorhandenen Vorsprung hatte es der Killer geschafft, noch vor dem Ausflugsboot abzubiegen. Tom riss das Steuer herum, gab Vollgas und passierte das lange Boot. Nach zwei harten Kurven gelangten sie an den Canal Grande oder auch Canałazzo, wie ihn die Einheimischen nannten, und bogen nach rechts ab. Linker Hand erkannte Tom die berühmte Fußgängerbrücke Ponte di Rialto. In großen Bögen umfuhren sie die entgegenkommenden Boote. Allmählich konnte Tom aufholen. Nachdem sie etwa einen Kilometer den Kanal entlanggerast waren, tauchte zu ihrer Rechten der große Bahnhof von Venedig auf. Doch auch daran schoss der Killer einfach vorbei. Was hatte er vor? In rund 400 Metern würde der Kanal einen über 100 Grad harten Haken schlagen. Doch der Killer raste weiter, geradeaus auf das Ufer zu. Als Tom erkannte, was er vorhatte, musste er unweigerlich an Amsterdam und seinen ersten Fall mit Hellen zurückdenken. Grachten und fliegende Motorboote sah er vor seinem geistigen Auge.


Also schön,
 dachte Tom. Es hat einmal geklappt, warum nicht auch ein zweites Mal.
 Zielsicher rasten die beiden Jetskis dicht an dicht auf die schmale Treppe unterhalb der Bogenbrücke Ponte della Costituzione zu. Ein ohrenbetäubendes Kratzen, Schrammen und Aufheulen der Motoren ließ die Touristen panisch auseinanderlaufen, als dicht hintereinander die beiden dreieinhalb Meter langen Monstrositäten die wenigen Treppen hinaufflogen. Funken sprühten, als die Polizeigefährte an dem Brückenpfeiler vorbeischrammten und nach wenigen Metern zum Stehen kamen. Als Tom von seinem Jetski sprang, sah er den Killer schon die Treppe nach oben, vorbei am Busbahnhof auf das vis-à-vis gelegene Parkhaus zulaufen. Tom rannte, was das Zeug hielt. Er durfte ihm nicht entkommen. Zu viel stand auf dem Spiel. Der Killer verschwand im Parkhaus, bog sofort links ab und lief die schneckenförmige Rampe nach oben. Nur mehr wenige Meter trennten die beiden voneinander. Tom streckte seinen Arm nach dem Killer aus und wollte sich gerade auf ihn stürzen, als, wie aus dem Nichts, ein viel zu schneller SUV um die Ecke kam und den Killer frontal erwischte. Der Motorradfahrer wurde über die Balustrade katapultiert und stürzte drei Stockwerke in die Tiefe.

„Um Gottes willen, ich hab ihn nicht gesehen“, rief der Mann, als er aus dem SUV ausstieg, zum Geländer lief und nach unten blickte.

„Shit, Shit, Shit“, murmelt Tom, während er kehrtmachte und so schnell wie möglich wieder nach unten lief. Als er bei dem Körper des Killers ankam, musste er die ersten Schaulustigen wegdrängen, die zu dem Gefallenen geeilt waren.

„Polizia!“, rief Tom und die Leute machten sofort Platz. „Chiama Medico, Chiama Medico“, wies er einen Mann an.

Ein letztes Röcheln entkam dem Killer, als Tom sich über ihn beugte, um ihn zu untersuchen.

„Wer hat dich geschickt? Für wen arbeitest du?“, Tom rüttelte den hässlich verdrehten Körper. Der Killer war tot. Schnell klopfte Tom die Taschen des Motorradoutfits ab, um irgendwelche Hinweise auf seine Identität zu finden. An der Hand trug der Mann einen Siegelring, mit einer Tom unbekannten Insignie. Ein gleichschenkeliges Kreuz mit geschwungenen Balken, umringt von zwölf sternförmig angeordneten Schwertern und eingefasst von einer Inschrift: „Societas Insulae Avaloni.“ In der Mitte des Rings konnte Tom noch einen Schild mit einem Kreuz darin erkennen. Unbemerkt zog er den Ring vom Finger des Killers und ließ ihn in seine Tasche gleiten. Hellen kann damit sicher etwas anfangen.
 In der Innentasche der Jacke fand Tom das Mobiltelefon des Killers und zu seiner Verwunderung eine Maske. Er steckte die Maske ein und besah sich das Telefon. Keine Stangenware, so viel steht fest,
 dachte Tom.
 Er legte den Daumen des Mannes auf den Sensor und entsperrte das Gerät. Das Bild des Lords kam zum Vorschein. Darunter befand sich ein Vermerk. Ein Datum und ein paar Zahlen. Tom machte ein Foto des Bildschirmes mit seinem Handy, falls er es später nicht mehr entsperren konnte, und steckte beide Geräte ein. Als die Sanitäter eintrafen, nutzte Tom das Chaos, das die immer größere Menschenmenge verursachte, und tauchte darin unter. Zurück am Canal Grande nahm sich Tom ein Wassertaxi und fuhr davon.
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„Verdammt“, flüsterte Hellen.

Edward und Hellen standen wie versteinert inmitten des Büros. Wie sollten sie das alles hier erklären. Lord Whitlock lag tot neben seinem Schreibtisch, neben ihm die Mordwaffe und das Büro war von Hellen und Edward gründlich auf den Kopf gestellt worden.

„Lord Whitlock?“, erneut vernahmen sie die Stimme des Assistenten. Die Klinke bewegte sich wieder langsam nach oben. Dann Stille.

Obwohl sie hörten, dass Torrinelli wieder gegangen war, wagten sie es nicht einmal zu atmen. Für einige Minuten bewegten sie sich keinen Millimeter.

„Wir müssen diese Chronik hier rausschaffen“, durchbrach Hellen flüsternd die Stille.

„Wie soll das gehen?“, fragte Edward. „Das Ding ist ein bisschen groß, um es unter unseren Kostümen zu verstecken.“

„Vielleicht kann ich helfen.“

Hellen und Edward fuhren erschrocken herum. Tom Wagner trat mit erhobenen Händen hinter dem wehenden Vorhang der Balkontür hervor. Hellen wurde kreidebleich. Sie hatte fast schon wieder vergessen, dass sie vor nicht einmal einer Stunde einen Geist gesehen hatte. Für einen Augenblick sahen sich die drei an. Dann lief Hellen auf Tom zu, fiel ihm um den Hals und drückte ihn, so fest sie konnte an sich.

„Hellen“, stotterte Tom, der kaum noch Luft bekam. Auch er drückte Hellen fest an sich. Endlich waren sie wieder vereint. Augenblicke verstrichen, bis sie wieder voneinander abließen und Hellen Tom tief in die Augen blickte.

„Du bist es wirklich.“

„Ja, und es tut …“, weiter kam er nicht. Hellen war einen Schritt zurückgetreten und hatte Tom mit voller Wucht eine schallende Ohrfeige gegeben.

„Wo zum Teufel bist du gewesen? Ich war krank vor Sorge und dann, nachdem Cloutard die halbe Welt nach dir auf den Kopf gestellt hatte, bekamen wir eine kryptische Nachricht aus den Staaten, dass du ums Leben gekommen bist.“ Hellens Augen füllten sich mit Tränen und sie tigerte völlig verstört und aufgelöst durch das Büro.

„Wir alle … Ich … wie kann das sein“, sie hielt inne und starrte Tom an. „Du lebst.“ Kopfschüttelnd ging sie wieder auf Tom zu und umarmte ihn ein weiteres Mal. Hemmungslos schluchzend krallte sie sich an ihn.

„Es tut mir so leid, ich wollte nicht …“ Er drückte sie fest an sich und küsste sie auf den Kopf. Plötzlich schlug sie wie wild auf seine Brust ein.

„Wo bist du gewesen? Ich war auf deiner verdammten Beerdigung.“

Sie ließ wieder von ihm ab. Hastig wischte sie sich die Tränen aus den Augen und fand allmählich ihre Fassung wieder.

„Was ist passiert, wo warst du die ganze Zeit?“, fragte Hellen mit bereits ruhigerer Stimme.

Tom zögerte. Er konnte ihr auf keinen Fall sagen, wo er wirklich gewesen war und was er zu tun hatte. Und schon gar nicht für wen er jetzt arbeiten musste. Das war Teil der Vereinbarung, die er mit Ossana getroffen hatte, und der Preis für das Leben von Hellens Vater. Tom musterte Edward und sah dann wieder Hellen an.

„Genaues kann ich dir nicht sagen …“ Hellens Blick verfinsterte sich. Edward war neben sie getreten und legte seinen Arm um seine Tochter. „Ich kann dir nur so viel verraten, dass es mit meinem Onkel und der CIA zu tun hat.“

„Der CIA? Was zum Henker hast du mit der CIA zu tun?“

„Ich verspreche dir, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich euch alles erklären können, aber für den Moment bitte ich dich, mir einfach zu vertrauen.“

Hellen nickte etwas resigniert.

„Und was haben Sie damit zu tun?“, sagte Edward und zeigte auf den Leichnam von Lord Whitlock.

„Das war ich nicht.“ Tom hob abwehrend die Hände.

„Mein Auftrag war“, er zögerte. „Ich wollte mit dem Lord sprechen und als ich hier auftauchte, war dieser Typ hier drinnen und wollte den Lord befragen oder entführen – was weiß ich. Ich bin dazwischengegangen, dabei wurde der Lord tödlich verletzt und als ihr aufgetaucht seid“, er deutete auf Hellen und Edward, „habe ich die Verfolgung des Killers aufgenommen, der geflüchtet war.“ Jetzt deutete er auf den Balkon.

Hellen und Edward sahen sich etwas ungläubig an.

Tom holte den Ring unter seiner engen Jacke hervor.

„Das habe ich bei dem Killer gefunden.“ Tom hielt den Ring hoch.

Hellen und Edward sahen sich erfreut an. Langsam, zögernd und ungläubig kam Hellen auf Tom zu. Ihr Blick fixierte den Ring. Sie griff danach und betrachtete das Schmuckstück. Plötzlich war sie wieder die Alte. Aufgeregt, vor Begeisterung sprühend wandte sie sich an ihren Vater.

„Jetzt ist es mir wieder eingefallen, der alte Priester, wie hieß er doch gleich“, sie schnippte suchend mit den Fingern, „Pater Montgomery, in Glastonbury hatte auch so einen Ring.“

„Du meinst den Priester, der dir damals den Hinweis auf Meteora gegeben hat? Was hat der denn damit zu tun?“

Tom runzelte die Stirn. Das Ganze konnte nicht alles zusammenhängen.

„Ja, genau dieser Priester. Glastonbury passt da sehr gut ins Bild“, sagte Hellen.

Edward nahm den Ring an sich und las die Inschrift.

„Societas Insulae Avaloni – Die Society of Avalon ist also wirklich real“, hauchte Edward ungläubig.

„Die Society von was?“
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Torrinelli war sich nicht sicher, aber er hätte schwören können, dass er aus dem Inneren eine weibliche Stimme gehört hatte, aber er konnte sich auch irren.

Dass Lord Whitlock sich in sein Büro zurückzog und die Welt um sich herum ignorierte, war nichts Ungewöhnliches. Oftmals sperrte er sich für Tage weg und vergaß sogar zu essen.


Aber wenn er nicht in seinem Büro ist, wo steckt der alte Sack bloß,
 dachte Torrinelli. Hat er es sich anders überlegt und ist doch zurück auf die Party gegangen?
 Das schien unwahrscheinlich. Er ging in sein eigenes Büro am Ende des Ganges und verschloss die Tür hinter sich. Niemand durfte mitbekommen, was er jetzt vorhatte, denn sämtliche Securitys und Mitarbeiter, einschließlich des Lords selbst respektierten keinerlei Privatsphäre.

Er setzte sich an seinen Schreibtisch, klappte den Laptop auf und steckte sich Kopfhörer in die Ohren, die per Bluetooth mit dem Computer verbunden waren. Vier Überwachungskameras, aus verschiedenen Perspektiven, übertrugen ein glasklares Bild aus dem Büro des Lords direkt auf seinen Schirm. Natürlich wusste der alte Lord Whitlock nichts von diesen Kameras.

Als Torrinelli den Job bei Whitlock angetreten hatte, war er Feuer und Flamme gewesen. Nachdem er die Università di Firenze verlassen hatte und diese Chance bekommen hatte, für den Lord zu arbeiten, konnte er anfänglich sein Glück gar nicht fassen. Doch Lord Whitlock war ein Geheimniskrämer erster Güte. Und die Ernüchterung folgte bald. Es gab kaum wirklich spannende Erkenntnisse, die der Lord mit ihm teilte. Sein Alltag bestand nur aus langweiligen Tätigkeiten, die einem Museumswärter gleichkamen. Er hatte manchmal das Gefühl bekommen, dass Lord Whitlock ihn nur duldete, weil er ein Schrank von einem Mann war. Er war mehr ein Leibwächter als ein Assistent. Und als zusätzlichen Wermutstropfen war da noch die schlechte Bezahlung. Whitlock war knausrig, wie es für einen Schotten sprichwörtlich war. Nachdem Torrinelli nach einigen Jahren verstanden hatte, dass er weder mehr Verantwortung geschweige denn mehr Gehalt bekommen würde, beschloss er, die Konsequenzen zu ziehen und sich nach einem zweiten Einkommen umzusehen. Und zwar bei jemandem, der ihn für seine Dienste nicht nur fürstlich entlohnen würde, sondern ihn als Investment in die Zukunft anerkannte. Und all das führte dazu, dass eines Tages Torrinelli still und heimlich das Büro seines Bosses mit Bild und Ton verwanzt hatte. Seitdem wurde alles rund um die Uhr aufgezeichnet und er erstattete regelmäßig Bericht an seinen neuen Gönner.

„Wusste ich’s doch, ich habe eine Stimme gehört. Das ist diese Hellen de Mey“, murmelte Torrinelli und lauschte aufmerksam dem Gespräch.


Aber wo war Lord Whitlock?
 Diese Frage wurde nur wenige Sekunden später beantwortet, als die junge Frau zur Seite trat und der Blick auf Lord Whitlocks Leichnam frei wurde.

„Ach du Scheiße, die haben den Whitlock kaltgemacht“, entfuhr es Torrinelli lächelnd. Na wenigstens bleibt mir diese Drecksarbeit erspart,
 dachte er. Sein Auftraggeber hatte schon anklingen lassen, dass es früher oder später dazu kommen würde. Gespannt lauschte er weiter.
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„Die Society of Avalon“, wiederholte Edward. „Aber das würde jetzt zu lange dauern.“ Edward machte einen Schritt auf Tom zu und streckte ihm seine Hand entgegen. „Ich bin übrigens Edward de Mey, Hellens Vater.“

„Freut mich, Tom Wagner, Hellens …“, er zögerte.

„Kollege“, ergänzte Hellen und sah Tom verlegen an.

„Ja, wir arbeiten, sorry arbeiteten zusammen“, sagte Tom etwas verwirrt. Die Situation wurde allmählich peinlich, deshalb wechselte Hellen so schnell wie möglich das Thema.

„Was hast du eigentlich mit meinem neuen Kollegen gemacht?“

Tom riss unschuldig die Augen auf und deutete auf seine eigene Brust.

„Wen Max? Nichts, ich schwöre es. Der ist irgendwann baden gegangen.“

„Und du hast ihn nicht baden geschickt?“

„Selbst wenn, ich musste den Killer erwischen und dieser Nichtsnutz war nur im Weg. Wie kommt ihr eigentlich zu dieser Flasche?“

Hellen wollte etwas sagen, doch Tom unterbrach sie.

„Lass mich raten – Maierhofer hat euch seinen BESTEN MANN zur Verfügung gestellt. Gehorsam und kompetent. Ein wahrer Teamplayer“, feixte Tom und äffte die Stimme von Maierhofer nach. Hellen nickte nur und verdrehte die Augen.

„Toll, dass ihr für mich so schnell Ersatz gefunden habt. Da fühlt man sich ja so richtig wertgeschätzt.“

Er seufze und kam wieder zurück zu den wichtigen Dingen.

„Ich habe übrigens noch etwas gefunden.“ Tom holte sein Telefon hervor und zeigte den beiden das Foto, das er vom Display des Killers gemacht hatte.

„Der Killer wurde definitiv auf den Lord angesetzt, offenbar sollte er ihn entführen. Da stehen ein Datum und Koordinaten. Ich habe mir auf der Taxifahrt hierher die Koordinaten angesehen. Sie deuten irgendwo in die italienischen Alpen. Das ist mein nächstes Ziel. Was habt ihr jetzt vor?“

„Lasst uns das später besprechen, wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden. Beim nächsten Mal wird sein Assistent nicht nur klopfen. Und ich würde es bevorzugen, wenn WIR dann nicht mehr hier sind.“

„Gute Idee“, sagte Hellen.

„Darf ich bitten, Eure Hoheit.“ Tom trat zur Seite, verneigte sich vor Hellen und ihrem kaiserlichen Outfit und wies ihr den Weg zum Balkon.

„Wie stellst du dir das vor?“ Kopfschüttelnd verzog sie ihr Gesicht und deutete auf ihren enormen Reifrock.

„Kann man da nicht einfach rausklettern und das Ding in die Ecke stellen?“, erwiderte Tom mit einem breiten Grinsen.

„Komm schon, Hellen, er hat recht, das ist jetzt wirklich nicht der Zeitpunkt für falsche Scham.“ Edward begann, die Bänder auf Hellens Rücken zu lockern, und sie schlüpfte aus dem roten Kleid, dem Unterrock und dem Reifrock.

Toms Grinsen wurde immer breiter. Jetzt stand Hellen nur mehr in einem engen Korsett und Lolita Bloomers vor Tom.

„Ich werde mir den Arsch da draußen abfrieren“, sagte Hellen.

„Um deinen entzückenden Hintern mach ich mir weniger Sorgen.“ Tom starrte in Hellens üppiges Dekolleté, während er aus seiner Jacke schlüpfte und sie Hellen anbot.

Edward räusperte sich.

„Kinder, können wir dann mal los.“

Tom und Hellen nickten und sahen sich für einen Moment tief in die Augen. Dann eilten sie nach draußen. Sie liefen ans Ende des Balkons.

„Wir müssen noch unsere Sachen aus dem Zimmer holen und uns umziehen.“

„Unser Zimmer ist gleich hier unten, einen Stock tiefer.“

Tom seufzte. „Aber wir müssen uns beeilen, wenn die den Lord finden, ist hier die Hölle los. Dann sollten wir weit weg sein.“

Sie ließen sich an der Dachrinne, die zuvor schon der Killer, Tom und Max benutzt hatten, einen Stock nach unten gleiten und hüpften auf den unteren Balkon.

„Sei ehrlich, was hast du mit Max gemacht?“, sagte Hellen.

„Ich schwöre, nichts.“

„Ich werde ihn anrufen, sonst kann ich mir wieder anhören, dass wir nichts ohne ihn machen sollten. Er muss ja auf uns aufpassen“, sagte Hellen, während sie dem Wählton lauschte.

„Mailbox.“

„Hab ihn gefunden“, sagte Tom und deutete durch das Fenster in das Hotelzimmer der drei. Er klopfte. Erschrocken fuhr Max hoch, der erst Augenblicke zuvor selbst ins Zimmer gekommen war und gerade seine Hosen heruntergelassen hatte.

„Max“, flüsterte Hellen und winkte ihn zu sich.

Verwundert öffnete er die Balkontüre. Schlagartig verfinsterte sich seine Miene, als Tom in das Zimmer trat. Er stürmte auf ihn zu und wollte Tom einen rechten Haken verpassen, doch Tom wich gekonnt aus. Edward packte Max und hielt ihn zurück.

„Beruhig dich, Max, es ist alles gut, er ist auf unserer Seite“, sagte Hellen, um Max zu beruhigen.

„Wusstet ihr, dass Schwimmen im Kanal verboten ist?“ Max hielt einen Strafzettel in die Höhe. „Der landet auf meiner Spesenabrechnung.“ Hellen musste lachen.

„Wie geht‘s jetzt weiter?“, fragte Tom.

„Wir beide …“, Edward schwang seinen Arm um Tom und drückte ihn fester als notwendig an sich, „verfolgen die Spur in Italien, damit ich mal den ‚Kollegen‘ meiner Tochter ein wenig besser kennenlerne, und ihr beiden geht der Spur des toten Priesters in Glastonbury nach. Was sagt ihr dazu?“






* * *



„Mr. Bryce, ich habe viele gute Nachrichten“, sagte Ruggiero Torrinelli, als sich der Waliser am anderen Ende der Leitung meldete.

„Na, da bin ich ja mal gespannt.“

„Und noch vorweg, das Kopfgeld, das sie auf Hellen de Mey ausgesetzt haben, können Sie mir auch gleich auf das übliche Konto überweisen. Ich weiß genau, wo sie im Moment ist, und weiß auch genau, wo sie hin will“, sagte Torrinelli mit sich selbst zufrieden und schwenkte mit der Überwachungskamera des Hotels über den Platz und sah, wie Hellen, Edward, Tom und Max aus dem Hotel liefen und in ein Wassertaxi stiegen.
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Dänische Königliche Bibliothek, Kopenhagen, Dänemark








Cloutard stieg aus dem Taxi und blickte auf den „Schwarzen Diamanten“. So wurde der ultramoderne Zubau der Dänischen Bibliothek genannt. Es handelte sich um ein kubisch-futuristisches Gebäude aus schwarzem, poliertem Gestein aus Simbabwe. Es war aus Platzmangel geschaffen worden, da hier in Kopenhagen die größte Buchsammlung Nordeuropas beheimatet war. 160 Kilometer Regale, rund fünf Millionen Bände sowie 15 Millionen Manuskripte. Es gab kaum eine Bibliothek, die Cloutard genauer kannte als diese. Denn was hier Ende der 60er- und Anfang der 70er-Jahre geschehen war, hatte seinen Lebensweg gehörig beeinflusst. Als Zehnjähriger hatte er zum ersten Mal von dem größten Kunstdiebstahl der Geschichte erfahren. In einem Zeitraum von rund zehn Jahren wurden über 3200 historische Werke mit einem Gesamtwert von fast 40 Millionen Euro entwendet, unter anderem Manuskripte von Martin Luther sowie Originale von Immanuel Kant, Thomas More und John Milton. Erst 1975 hatte man die Fehlbestände bemerkt. Der kleine François war damals so fasziniert gewesen, dass er beschlossen hatte, auch Kunstdieb zu werden. Über Jahrzehnte hinweg wurden die Bestände auf Auktionen verkauft, manchmal ganz öffentlich bei Christie’s und Sotheby’s, manchmal auf dem Schwarzmarkt, von dem ihm sein Stiefvater viel berichtet hatte.

Ein Mitarbeiter der Bibliothek hatte diesen Coup über Jahre hinweg ganz alleine durchgeführt und erst nach seinem Tod war man dahintergekommen. Seine Familie, die davon wusste, war unvorsichtig bei den Verkäufen geworden. Inspiriert von diesen Ereignissen hatte sich Cloutard von den Geschäften seiner Familie abgewandt, was sein Stiefvater, einer der Oberhäupter der italienischen Mafia zunächst gar nicht verstehen konnte. Als Cloutard ihn aber nach einigen Jahren Einblick in seine Zahlen gab, musste der alte Don seine Meinung über das Kunstbusiness seines Stiefsohnes revidieren.

Welche Ironie, dass in dieser Bibliothek nicht nur der größte Kunstraub der Geschichte stattgefunden hatte, sondern auch der beste noch lebende Kunstfälscher seinem Job als kleiner Bibliothekar nachkam. Niemand ahnte von den Machenschaften von Thorvald Brix. Missbilligend blickte der Franzose auf die schwarze Scheußlichkeit des modernen Bibliotheksgebäudes. Er war ein Schöngeist, der mit moderner Kunst, Architektur und Musik nur wenig anfangen konnte. Eine Sekunde dachte er auch daran, was die Moderne mit der Kochkunst gemacht hatte, und schüttele sich unwillkürlich, als er an die Auswüchse der Molekularküche denken musste. Cloutard war mit seinen Mitte fünfzig nicht gerade ein weltoffener Mann. Er gehörte zu jenen Menschen, die klassische Kunst, gute Manieren und den Lebensstil der guten alten Zeit schätzte. Deswegen entschied er sich auch, über den Altbau die Bibliothek zu betreten.

Als Gegenstück zum schwarzen Diamanten schloss direkt an den modernen Bibliotheksbau das alte Haus an, das 1673 bezogen worden und bis heute im Einsatz war. Es imitierte den Stil des norditalienischen Mittelalters und der frühen Renaissance mit venezianischen Elementen. Das Gebäude war architektonisch mit der Pfalzkapelle Karls des Großen im Aachener Dom verwandt. Cloutard seufzte zufrieden. Über den Innenhof des Christiansborg-Geländes bog er in „Det Kongelige Biblioteks Have“, dem Garten vor dem roten Backsteingebäude, ein. Mit Wasserbecken und Springbrunnen in der Mitte hatte er den Ruf einer der ruhigsten Orte des Stadtzentrums von Kopenhagen zu sein.

Cloutard holte sich ein Ticket, betrat die Bibliothek und ging zielsicher durch die unzähligen Gänge und Etagen zu einem der Lesesäle im alten Stil. Grüne Marmorsäulen, Regale und Lesepulte aus alter Eiche, hohe Bögen, die typischen Leselampen mit smaragdgrünen Lampenschirmen und echtes Tageslicht von drei Seiten. Cloutard liebte die Magie von Bibliotheken, die Ansammlung von Wissen und alten, unschätzbaren Werten in Form von Büchern, Folianten, Manuskripten und Codice. Am anderen Ende des Raumes hatte er ihn gefunden. Einen unscheinbaren, rund sechzig Jahre alten Mann, der einen Bücherwagen vor sich herschob und fast wie in Zeitlupe Bücher in die Regale ordnete. Cloutard hatte sich auf Zehenspitzen durch den Raum geschlichen. Niemand der Anwesenden nahm von ihm Notiz. Alle hingen mit ihren Nasen in ihren Büchern.

Cloutard war nur mehr ein paar Schritte von Brix entfernt, als dieser sich plötzlich umdrehte. Das Gesicht des Mannes erstarrte. Er schrie entsetzt auf, stieß den Bücherwagen in Cloutards Richtung und begann zu laufen. Der Wagen kippte um und unzählige Bücher landeten zu Cloutards Füßen. Die Studierenden im Lesesaal schraken auf und sahen Brix weglaufen. Cloutard kämpfte sich über den Bücherberg und nahm die Verfolgung auf. Unzählige „Schhhh“ und Schimpftiraden waren zu hören. Brix hatte den Lesesaal verlassen und lief einen Gang entlang. Sehr schnell war klar, dass sein Fluchtversuch völlig sinnlos war. Neben dem Fälschen von Gemälden war seine Tätigkeit in der Bibliothek ein Leben lang seine einzige Bewegung gewesen. Somit war der alte Mann rasch aus der Puste und Cloutard hatte ihn schnell eingeholt.

„Ich hatte nichts damit zu tun“, waren seine ersten Worte. „Es war nicht meine Idee. Ich wusste nicht, dass man dich übers Ohr hauen will“, stotterte der Mann nervös und hustete immer wieder dazwischen. Der 20-Sekunden-Lauf hatte offenbar seine komplette körperliche Fitness gefordert. Erst jetzt verstand Cloutard, warum Brix vor ihm davongelaufen war.

„Mon ami, wenn du die alte Geschichte mit dem Campendonk-Gemälde meinst, dann habe ich das schon längst vergessen. Schwamm drüber. Wir wären zwar fast aufgeflogen, aber eben nur fast.“

Brix’ Gesichtsausdruck begann sich ein wenig zu entspannen, auch wenn er noch immer furchtbar außer Atem war.

„Was willst du dann von mir, François? Es ging damals um Fälschungen in der Höhe von ein paar Millionen Dollar.“

Cloutard blickte sich um. Andauernd gingen Menschen an ihnen vorbei. Er beugte sich zu Brix und flüsterte: „Was glaubst du, was ich will? Ich brauche deine Kunstfertigkeit.“

Als sie wieder im Garten angekommen waren, hatte Cloutard dem Fälscher die Tragweite des Projektes genauer geschildert.

Brix grinste breit. „Eine spannende Sache. Aber ein wenig komplex. Ich brauche unglaublich viel Material, das nicht einfach so mit einem Fingerschnippen zu bekommen ist. Ich denke da nur mal an das Blattgold.“

Cloutard lächelte und wollte zu einer Antwort ansetzen, aber der Fälscher fiel ihm sogleich ins Wort.

„Und wenn du jetzt vorhast, mir anzubieten, dass wir danach quitt sind, dann kannst du das gleich wieder vergessen. Das Material ist wie gesagt nicht leicht zu bekommen. Natürlich habe ich meine Quellen, aber wenn du es auch noch schnell brauchst, dann wird das teuer.“

Cloutard zog frustriert die Augenbrauen hoch, als sie über den Ehrenhof von Schloss Christiansborg schritten.

„Was verstehst du unter teuer?“

„Ich spreche von einem hohen sechsstelligen Betrag. Alleine für das Material. Und ja, bezahlen musst du mich auch, also kannst du getrost sieben Stellen daraus machen. Das sollte doch für dich überhaupt kein Problem darstellen.“


Brix ist der Einzige in der Branche, der noch nicht mitbekommen hat, dass ich völlig pleite bin
 , dachte Cloutard, und es ist besser, wenn das so bleibt.


„Natürlich ist das kein Problem“, sagte Cloutard so überzeugend wie möglich.

„Und du bezahlst mir die Reise und die Unterkunft.“

Cloutard wusste sofort, was er meinte.

„Du weißt, dass ich eine bestimmte Umgebung brauche, um gut arbeiten zu können. Wenn du nichts dagegen hast, werde ich schon morgen abreisen, ich brauche immer ein paar Tage, um mich einzuleben. Das Material kann in weniger als 24 Stunden da sein.“

Cloutard begann, alles an Kosten zusammenzurechnen, und es traten Schweißperlen auf seine Stirn, obwohl es in Kopenhagen gerade empfindlich kalt war. Wieder nickte er wie selbstverständlich.

„Natürlich, mon ami. Ich besorge das Geld und wir treffen uns dann in Sorrento.“

Thorvald Brix’ Gesicht hellte sich mit einem Mal auf, als er den Namen der Stadt am Golf von Neapel hörte, wo alle seine bedeutendsten Fälschungen entstanden waren. Die Laune von Cloutard hatte sich hingegen verschlimmert. Es würde nicht leicht werden, in so kurzer Zeit solch eine Summe aufzutreiben.
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Aostatal, in den italienischen Alpen








Tom und Edward ließen die Ortschaft Breuil hinter sich. Tom steuerte den Mietwagen, einen IVECO Massif, die geschwungene Bergstraße Plan-Maison-Cervinia weiter nach oben. Nebel hing über dem kleinen Skiort. Das Dorf lag auf etwa 2000 Meter Seehöhe im Aostatal auf der italienischen Seite der Alpen, unterhalb des Matterhorns.

„Wir haben es bald geschafft“, sagte Edward nach einem kurzen Blick auf das GPS-Gerät.

„Ich bin schon gespannt, was uns da inmitten eines Skigebietes erwartet“, sagte Tom.

„In etwa 12 km haben wir eine Antwort.“

Unbeeindruckt von den Schneemassen kämpfte sich der Geländewagen die idyllische Bergstraße nach oben. Äußerst selten begegnete ihnen ein Reisebus, der sich mühselig, trotz Schneeketten, jeden Meter hart erkämpfen musste. Der Ansturm auf das Skigebiet hielt sich ob des Wetters jedoch in Grenzen. Dichter Schneefall, eisiger Wind und Nebel konnten sogar dem eingefleischtesten Skifahrer den Spaß verderben.

„Tom, ich möchte Sie noch einmal bitten, meiner Tochter nichts von meiner Krankheit zu erzählen. Obwohl es einer der Gründe für meine Rückkehr war, möchte ich nicht, dass Hellen die wenige Zeit, die ihr und mir noch bleibt, mit Sorge um mich verbringt.“

„Sie können sich auf mich verlassen, Doc. Meine Lippen sind versiegelt.“ Tom nickte in Einverständnis und hoffte, dass damit die Sache fürs Erste vom Tisch war. Zumindest so lange, bis er seine Mission erfüllt hatte und endlich seine Geschichte erzählen durfte. Die Geheimniskrämerei nagte sehr an seinen Nerven. Es war etwas anderes, wenn die Menschen, die er belügen musste, nicht seine Freunde waren.

Während Edward auf dem Flug von Venedig nach Mailand noch ausschließlich über die Ritter der Tafelrunde, König Artus und die Templer doziert hatte, um Tom auf den neuesten Stand zu bringen, wurde während der Autofahrt, zu Toms Unmut, über viel zu persönliche Dinge gesprochen. Er fühlte sich wie bei einem Verhör. Er war gezwungen, seine Beziehung zu Hellen offenzulegen. Eine Thematik, die er nur sehr ungern mit Hellens Vater diskutierte. Vor allem weil es sich um eine sehr komplizierte Beziehung handelte. Nach einigen väterlichen Ratschlägen und den obligatorischen Drohungen eines besorgten Vaters kam der größte Brocken. Edward hatte Tom seine unheilbare Krankheit offenbart.

„Ich danke Ihnen. Hellen hat ja mit Ihrer Wiederauferstehung schon genug zu verarbeiten.“

Tom schluckte und lächelte gezwungen.

„Wie ich schon sagte, die Zeit wird kommen, wo ich euch alles erklären werde“, konterte Tom den kleinen Seitenhieb von Hellens Vater.

„Da vorne ist die Bergstation. Von dort aus sollten wir eine gute Aussicht haben.“

In der Tat erkannten sie Augenblicke später das auf einem kleinen Plateau thronende Hotel Stambecco. Tom parkte den Wagen. Eisiger Wind wehte ihnen um die Ohren, als sie den wohlig warmen Geländewagen verließen. Tom setzte seine mit Kunstfell eingefasste Kapuze des Anoraks auf und griff sich den Feldstecher auf der Rückbank. Schnellen Schrittes eilten die beiden um das Hotel herum, um zu der menschenleeren Aussichtsplattform zu gelangen. Nur ein hartgesottener nikotinabhängiger Mann stand auf der Plattform und rauchte eine Zigarette. Von hier hatten sie einen guten Überblick über den Talkessel, in dem der kleine Stausee Lago Goilette lag. Doch die Sicht war miserabel und der dichte Schneefall machte die Sache nicht besser. Tom richtete das Fernglas in Richtung des Sees.

„Ich kann kaum etwas erkennen“, fluchte er und suchte den Damm ab. Dann erkannte er schemenhaft das kleine Haus, das am südöstlichen Ende des Staudammes stand. Zwei Geländewagen standen davor und eine Handvoll Männer in militärischer Winterausrüstung patrouillierten um das Gebäude.

„Ich denke, hier sind wir richtig“, sagte Tom und reichte das Fernglas an Edward weiter.

„Das ist sicher irgendeine Militäreinrichtung da unten“, sagte plötzlich der etwas beschwipste Amerikaner, der neben Tom und Edward getreten war. Sein unverkennbarer Akzent und sein Auftreten verrieten seine Herkunft. „Die haben da unten vermutlich geheime Labors unterhalb des Staudammes. Sie wissen schon, Aliens oder so was.“

Edward und Tom sahen sich überrascht an und mussten sich bemühen, nicht schallend loszulachen.

„Glaubt mir, da gehen seltsame Dinge vor, aber egal. Trinkt ihr einen Schnaps mit mir?“ Leicht wankend holte der Mann einen Flachmann unter seiner Skijacke hervor und bot sie den beiden an.

„Nein, danke“, sagte Tom. Edward schüttelte nur den Kopf.

„Fucking Snobs“, er zuckte mit den Schultern. „Mehr für mich“, sagte der Mann und trank einen großen Schluck, wischte sich zufrieden den Mund mit seinem Handschuh ab und ließ den Flachmann wieder unter seiner Jacke verschwinden. „Irgendwie muss man sich betäuben. Bei diesem Scheiß-Wetter kann man nicht Skifahren. Und entspannen kann man sich bei dem Krach auch nicht.“

„Welcher Krach?“, fragte Edward erstaunt und setzte kurz das Fernglas ab.

„Na der Hubschrauber. Alle zwei Stunden rattert ein riesiges Teil hier drüber, verschwindet hinter dem Matterhorn und irgendwann kommt er wieder zurück und landet da unten bei dem Staudamm. Ich sag’s Ihnen, da geht irgendetwas vor.“

Edward blickte wieder durch das Fernglas und schüttelte unmerklich seinen Kopf.

„Das sind wahrscheinlich nur Superreiche, die sich zum Heliskiing auf den Berg fliegen lassen“, sagte Tom, um den betrunkenen Verschwörungstheoretiker endlich loszuwerden.

„Entschuldigen Sie uns.“ Edward packte Tom am Arm und zog ihn zur Seite.

„Da kommt jemand.“ Er reichte ihm den Feldstecher und deutete nach unten zum See.

Ein weiterer Geländewagen kam gerade die holprige Straße entlang und parkte neben den anderen Wagen. Ein Mann stieg aus und bevor er seine Kapuze überwarf, konnte Tom erkennen, dass er eine Maske trug. Die gleiche Maske, die Tom bei dem Killer in Venedig gefunden hatte. Als einer der Soldaten zu dem Mann kam, hielt dieser plötzlich seine flache Hand vor seine Augen, verharrte so einen Augenblick und klappte sie dann nach oben, als würde er ein Visier eines Helmes öffnen. Ein Gruß? Tom hatte einmal gehört, dass der heute gebräuchliche Salut beim Militär aus der Ritterzeit herrührte, da Ritter, die sich begegneten zum Gruß ihr Visier anhoben.

„Die tragen Masken“, sagte Tom. Edward runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach.

„Dann ist vielleicht der Ring eine Art Identifikation. Wenn jeder Ring einen anderen Schild in der Mitte hat, könnten sich die Mitglieder der Society of Avalon
 so identifizieren und gleichzeitig anonym bleiben.“

„Ich komm mir allmählich vor wie in einem schlechten Spionagefilm“, scherzte Tom.

„Warum eigentlich nicht? Wenn man es sich recht überlegt, ist das äußerst clever. Niemand weiß, wer die anderen Mitglieder sind, somit kann keiner den anderen verpfeifen.“

Tom blickte weiter durch das Fernglas.

„Und uns gibt es die Möglichkeit, uns einzuschleusen. Wir haben den Ring und wir haben das hier.“ Tom fischte die Maske, die er dem Killer abgenommen hatte, hervor und reichte sie Edward.

„Und welche Rolle spiele ich in Ihrem wahnsinnigen Plan?“

„Sie, mein Lieber, müssen Ihren inneren Lord finden. Deshalb war der Killer in Venedig, um Lord Whitlock zu entführen und ihn hierher zu bringen. Und genau das werden wir auch tun.“

Tom steckte den Ring an seine rechte Hand und sah auf das Siegel. Während sie zurück zum Auto liefen, hörten sie in der Ferne das Motorengeräusch eines Helikopters, der gerade über die Bergspitze des Matterhorns gekommen war. Erneut legte Tom das Fernglas an, um den gewaltigen weißen Hubschrauber genauer zu betrachten. Der Verrückte hatte recht, er flog direkt auf den Stausee zu.

„Wir sind hier definitiv richtig. Der Hubschrauber ist ein Agusta Westland AW101 mit der Typenbezeichnung Merlin.
 “

Tom stieg ins Auto und warf einen motivierten Blick zu Edward, der mit seiner Rolle in ihrem Vorhaben nicht so ganz glücklich zu sein schien. Tom wendete den Wagen und fuhr los.
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Glastonbury, Grafschaft Somerset, England








Den ganzen Flug über hatte Hellen darüber nachgedacht und sogar ein wenig Angst bekommen. Jetzt, wo sie wieder hier war, brach alles über sie herein. Hier hatte alles begonnen. In Glastonbury hatte sie den ersten Hinweis gefunden und alle darauffolgenden Abenteuer mit Tom und Cloutard hatten hier ihren Anfang genommen. Und jetzt, wo sie gemeinsam mit Max auf dem Parkplatz vor den Ruinen von Glastonbury Abbey stand, fühlte sie abermals die eigenwillige Magie dieses Ortes. Nicht nur, dass hier das Grab des König Artus und seiner Frau Guinevere sein sollte. Glastonbury erhob den Anspruch, das sagenhafte Avalon zu sein. Sämtliche Mythen rund um Merlin, den Gral, Excalibur, Tristans Liebestrank und die Abenteuer des Sir Lancelot führten immer wieder zurück ins mythische Avalon.

Aber eine weitere Sache machte Avalon zu einem besonderen Ort. Denn eine der Ley-Linien, die die gesamte Welt umspannten, führte durch Glastonbury. Als Ley-Linien, oft auch Heilige Linien genannt, wurden von einigen Schriftstellern die geradlinigen Anordnungen von Landmarken wie beispielsweise Megalithen, prähistorischen Kultstätten und Kirchen bezeichnet. Auch wenn viele dieser Legenden in den letzten Jahren widerlegt worden waren, hatte Glastonbury nichts von seinem Zauber verloren. Denn eine Legende war die faszinierendste von allen.

„Sind wir jetzt auf Gralssuche?“, sagte Max, den Hellen den gesamten Flug über alles über Glastonbury erzählt hatte. Er hätte kaum gelangweilter und genervter reagieren können. Er hatte so gar nichts mit alten Artefakten und der faszinierenden Geschichte dahinter am Hut. Er war eben nicht Tom. Aber Tom war ihr seit seinem Auftauchen ein wenig suspekt. Natürlich traute sie ihm nicht zu, etwas Böses im Schilde zu führen, aber das letzte Wort zwischen ihr und ihm war noch nicht gesprochen.

„Wir sind nicht direkt auf Gralssuche. Die Legende, dass Joseph von Arimatäa bestimmte heilige Reliquien hierher brachte, wurde von dem französischen Dichter Robert de Boron in seiner Version der Gralsgeschichte aus dem 13. Jahrhundert eingeführt, von der man annimmt, dass sie eine Trilogie war, obwohl nur Fragmente der späteren Bücher bis heute überlebten. Das Werk wurde zur Inspiration für den späteren Vulgata-Zyklus der Artusgeschichten.“

Max begann schon wieder, das Gesicht zu verziehen. Zu viele Namen, zu viele Fakten für sein Söldnergehirn. Sie hatte immer gedacht, dass Tom nur an Action dachte, aber da kannte sie eben Max noch nicht. Sie beschloss, seine gelangweilte Miene zu ignorieren. Ihr tat es gut, ein wenig darüber zu sprechen.

„De Borons Bericht erzählt, wie Joseph das Blut Jesu in einem Kelch, dem Heiligen Gral, aufgefangen hat, der anschließend nach Britannien gebracht wurde. Aber natürlich verliert sich hier die Spur.“

Max blickte in Richtung der verfallenen Abtei, die auf dem weitläufigen Areal nur mehr schemenhaft in Form von ein paar Mauern und Bögen zu erahnen war.

„Das ist ja nur ein alter Steinhaufen“, sagte er. Der Satz traf Hellen wie ein Stich ins Herz. Sie konnte nicht verstehen, wie man so unempfänglich gegenüber der Energie dieses magischen Ortes sein konnte. Sie schüttelte den Kopf und gab es auf, Max irgendwie für Geschichte zu begeistern.

„Eigentlich weiß ich gar nicht wirklich, was wir hier suchen. Ich weiß nur, dass Pater Montgomery, als ich das letzte Mal hier war, den gleichen Ring getragen hat wie der Mann, der Lord Whitlock getötet hat.“

„Und zu diesem Pater gehen wir jetzt?“

„Nein, Pater Montgomery wurde ermordet. Er starb in meinen Armen.“ Hellen seufzte und wischte eine flüchtige Träne ab.

„Mir ist der Ring damals nicht bewusst aufgefallen, denn ich war auf eine ganz andere Sache fokussiert. Komm, wir müssen zur St. Margaret’s Chapel.“

Sie nahmen denselben Weg wie Hellen vor einem Jahr. Die Magdalena Street entlang, am Antiquitätenladen „The Startled Hare Antiques & Curiosities“ vorbei, bis sie links in eine enge Gasse einbogen und im sogenannten „stillen Garten“ ankamen. Hellen fröstelte sofort. Aber nicht wegen des nasskalten Wetters des britischen Winters, sondern wegen der Erinnerungen. Hier hatte sie den sterbenden Pater gefunden, der ihr den Hinweis auf Meteora gab. Das legendäre Kloster in Griechenland, das kurz darauf einem Massaker zum Opfer fiel. Max bekam das natürlich nicht mit. Er schlich durch die Gegend wie ein Mitglied eines SWATS-Teams, das inmitten von New York ein Gebäude stürmen sollte. Er erfüllte einfach alle Klischees.

„Es ist spätabends. Wir werden vermutlich niemanden hier antreffen“, sagte er.


Toll, dass er da auch schon dahintergestiegen ist. Der Typ ist wirklich eine Leuchte
 , dachte Hellen und wusste auch schon, was zu tun war.

„Wir werden in die Sakristei einbrechen“, sagte sie wie selbstverständlich. Der Rollenwechsel amüsierte sie. Plötzlich war sie die Unvernünftige, der Draufgänger. Ich war zu viel mit Tom zusammen
 , dachte sie.

Sie deutete auf die Tür, die an der rechten Seite des Innenhofes zu sehen war, geradeaus lag die kleine Kapelle, wo Pater Montgomery gestorben war.

„Bitte einmal dagegentreten“, sagte sie und deutete auffordernd auf die Türe.

Max sah sie indigniert an, tat aber wie ihm geheißen. Hellen betrat den kleinen Raum.

„Hier sieht alles noch so aus wie damals“, murmelte sie. Sie hatte an dem schrecklichen Tag lange in der Sakristei gewartet, bis die Polizei eingetroffen war, und sich mit den Büchern, die in dem kleinen Regal standen, ein wenig die Zeit vertrieben. Hier schien nichts verändert worden zu sein. Sie hielt inne, denn ihr Blick blieb an den Titeln einiger Buchrücken hängen. Ihr waren sie schon vor einem Jahr aufgefallen, nur hatte sie ihnen keine sonderliche Bedeutung beigemessen. Sie hatte nach ganz anderen Hinweisen gesucht.

Hastig zog sie die Bücher aus dem Regal und nahm an dem kleinen Schreibtisch Platz. Max beobachtete sie und der Hauch eines Lächelns wanderte über sein Gesicht. Denn wenn sie so begeistert bei der Sache war, hatte sie eine ganz besondere Ausstrahlung. Hellen war eine ausnehmend attraktive Frau und Max schien das jetzt zum ersten Mal zu bemerken. Er folgte der Anziehung und setzte sich auf die Tischkante, Interesse für ihren Fund heuchelnd.

„Das ist ein Teil der Buchreihe ‚Bibliothèque de la Pléiade‘, worin sich der vollständige Vulgata-Zyklus, also der Ursprung der Gralslegende befindet.“

„Das ist ja interessant“, sagte Max und beugte sich näher zu ihr. Hellen runzelte verwundert die Stirn, konzentrierte sich aber gleich wieder auf die Bücher. Hastig begann sie, die drei Bände „Le Livre du Graal“ durchzublättern. Es war eine Anfang der 2000er-Jahre neu ins Englische übersetzte Fassung, was ihr vieles erleichterte. Denn das Altfranzösisch aus dem 12. Jahrhundert hätte sie nicht weitergebracht.

„Der erste Band handelt von Joseph, im Band zwei geht es um Lancelot und im dritten um den Gral und den Tod des König Artus.“

Natürlich wusste sie, dass es keinen Sinn machte, die dicken Wälzer hier durchzulesen. Vermutlich lagen die Bände auch digital vor und sie würde sich dem Ganzen in Ruhe widmen können. Gerade wollte sie die Bücher zuklappen, als ihr handschriftliche Notizen auffielen. Jemand hatte an die Ränder der Buchseiten geschrieben. Sie musste die Bücher also doch genauer untersuchen. Sie beschloss, sie einfach mitzunehmen.

„Was tun Sie hier?“

Die Stimme brachte Hellens Herz beinahe zum Stillstand.

Ein Mann war in die Sakristei getreten und sah die beiden entsetzt an. Sein Blick wurde aber nur von Max’ Gesichtsausdruck übertroffen. Er war so damit beschäftigt gewesen, Hellen näherzukommen, dass seine Sinne völlig versagt hatten.

„Gut aufgepasst“, murmelte Hellen in Max’ Richtung. Sie kannte den Mann. Denn vor ihr stand der junge Pater, den sie damals um Hilfe gebeten hatte, als sie die Leiche von Pater Montgomery gefunden hatte. Auch der junge Priester erkannte sie wieder.

„Mrs. de Mey? Was machen Sie denn hier?“ Sein Gesichtsausdruck entspannte sich merklich.

„Ich bin wegen eines neuen Projekts hier. Es eilt sehr, daher entschuldigen Sie bitte mein Eindringen. Ich bin im Zuge meiner Recherche auf einen Siegelring gestoßen und konnte mich erinnern, dass Pater Montgomery auch so einen Ring trug. Erinnern Sie sich?“

Hellen hoffte inständig, dass der Pater nicht weiter auf den Einbruch einging.

„Ja, ich glaube schon, aber …“

Das Klingeln von Hellens Handy unterbrach den Pfarrer. Sie blickte darauf.

„Entschuldigen Sie, aber das ist wichtig.“ Sie verließ das Zimmer und ging in den kleinen Innenhof.

Der junge Pfarrer, der nicht oft mit so starken Frauen wie Hellen zu tun hatte, widersprach nicht. Hellen nahm das Gespräch an, ihr Gesicht verfinsterte sich, sie nickte ein paar Mal, legte dann wieder auf und ging zurück zu den beiden Männern.

„Das war Vittoria. Man hat unsere beiden Blue-Shield-Mitarbeiter in Istanbul gefunden. Sie sind tot. Vittoria will dem auf eigene Faust nachgehen“, sagte sie zu Max.

Der Pater bekreuzigte sich. Hellen wandte sich ihm wieder zu.

„Zurück zu uns.“ Hellens Ton wurde noch einen Hauch schärfer. Das hatte sie von Tom gelernt. Einfach selbstbewusst sein und du kommst nahezu mit jeder Lügengeschichte durch.

„Ich kann leider nicht mehr darüber sprechen, warum wir hier sind. Nur eines: Wir sind im Auftrag des Vatikans hier. Bitte stellen Sie keine weiteren Fragen. Sie würden mich in eine unangenehme Situation bringen. Können wir mit Ihrer vollen Unterstützung rechnen?“, log Hellen. Max bemühte sich, ein Pokerface zu bewahren.

Der Pater nickte bemüht. „Nach dem Tod von Pater Montgomery hat man sein Zimmer durchsucht und alle seine Besitztümer wurden nach London gebracht. Er wurde auch dort am Charlton Cemetery begraben.“ Der Priester bekreuzigte sich.

„Nach London?“

„Ja, meines Wissens nach ist alles beim Seraphim.“
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Lago Goilette, Bergsee in den Italienischen Alpen








„Ich weiß, dass ich bald sterben muss, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich die Sache unnötig beschleunigen möchte“, sagte Edward, als Tom plötzlich einen Kilometer vor ihrem Ziel den Wagen anhielt.

„Bleiben Sie ganz ruhig, wir schaffen das“, beruhigte er Hellens Vater und stieg aus dem Wagen. „Was haben Sie vor?“, fragte Edward und folgte Tom zum Kofferraum.

„Sie sind mein Gefangener und das muss auch so aussehen. Hier, ziehen Sie das über Ihren Kopf.“ Tom reichte Edward einen schwarzen Stoffbeutel, in dem zuvor das Fernglas aufbewahrt worden war. Tom öffnete die Hecktüre und machte eine einladende Handbewegung.

„Das ist nicht Ihr Ernst?“

Widerwillig kletterte Edward in den Kofferraum.

„Geben Sie mir Ihre Hände.“

Edward hielt Tom zurück.

„Haben Sie gar keine Angst, dass man Sie erkennen wird, trotz Maske?“

Tom überlegte für einen Moment.

„Eigentlich nicht. Der Mann, den ich in Venedig gestellt habe, war mir vom Körperbau sehr ähnlich. Und wir haben auch fast dieselbe Haarfarbe. Den Rest erledigt die Maske.“

„Und seine Stimme? Woher wollen Sie wissen, dass der Mann nicht Isländer war und einen fürchterlichen Akzent hatte?“

„Ja, hier bleibt ein Restrisiko, aber wahrscheinlich war er Brite, meinen Sie nicht?“

„Sie pokern ganz schön hoch. Aber wenn meine Tochter Ihnen vertraut, kann ich das wohl auch.“ Edward streckte Tom seine Hände entgegen.

„Machen Sie sich keine Sorgen.“ Mit einem Kabelbinder fesselte er Edwards Hände, zog ihm den Sack übers Gesicht und warf die Tür zu.

„Hellen wird Ihnen nie verzeihen, wenn ich das hier nicht überlebe“, rief Edward. Wieder hinter dem Steuer gab Tom Gas.

„Das ist mein Job, Ihnen wird nichts geschehen. Sie können mir vertrauen. Haben Sie es bequem da hinten?“

Nicht nur Edward war nervös, auch Toms Anspannung wuchs ein wenig. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Weg in die Höhle des Löwen. Nur mehr wenige Meter trennten sie von dem Haus. Zu ihrer Linken stand der mächtige Helikopter, dessen rotierende Blätter einen kleinen Schneesturm verursachten. Ein Soldat kam auf Toms Wagen zugelaufen, als dieser gerade den Motor abschaltete und ausstieg. Wie er es zuvor beobachtet hatte, vollzog er den Begrüßungsakt, um den Ring zu präsentieren.

„Sie sind zu spät, Galahad, warum die Verspätung?“, rief der Soldat lautstark, um gegen den Lärm des Hubschraubers anzukämpfen. Das Gesicht des Mannes war hinter einer Schneebrille und einem Mundschutz verborgen. Ein taktischer Helm und eine Tarnausrüstung speziell für den Einsatz im Schnee rundeten den Look des Hightech-Soldaten ab. Über seiner Schulter hing ein Heckler-&-Koch-Sturmgewehr. Tom ging um seinen Wagen herum und öffnete die Hecktüre des Geländewagens.

Die erste Feuertaufe stand ins Haus. Tom räusperte sich und hoffte, dass sein britischer Akzent nicht allzu stümperhaft klang.

„Hier ist mein Grund. Ich hatte den Auftrag, diesen Mann zu entführen. Er war auf der Fahrt hierher nur ein bisschen zickig“, schrie Tom und half Edward aus dem Kofferraum. Das hätten wir mal geschafft,
 dachte Tom.

Wortlos führte der Soldat die beiden zu dem Helikopter. Gebückt und mit erhobenen Händen, um sich vor dem eisigen Wind, den die Rotoren verursachten, zu schützen, liefen die drei auf die Heckklappe des Hubschraubers zu. Tom führte Edward ins Innere und die Klappe schloss sich augenblicklich. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Zwei Soldaten entfernten die Bremsblöcke, welche die Räder des Helikopters blockierten. Ein dritter signalisierte dem Piloten, abzuheben.

Tom und Edward gingen durch die luxuriöse Kabine, die man so in einem Hubschrauber nicht vermutete. Sie glich eher dem Innenraum eines Privatjets oder dem Helikopter des US-Präsidenten, Marine One. Tom stieß Edward grob in einen der freien Ledersessel und nahm neben ihm Platz. Nur eine weitere Person, sein Gesicht verborgen hinter einer Maske, saß auf der Steuerbordseite. Völlig gleichgültig hob der Mann seinen Arm zum Gruß und wandte sich gleich wieder der Arbeit auf seinem Laptop zu. Tom tat es ihm gleich. Sofort hatte Tom den Ring des Mannes erkannt. Er glich seinem nur mit einem Unterschied. Soweit er es erkennen konnte, trug er das Wappen von Lancelot. Edward hatte ihm auf dem Flug hierher eine kleine Einführung in die Legende rund um Artus gegeben.


Offenbar war ich nicht der Einzige, der sich verspätet hat,
 dachte Tom. Sein Blick wanderte durch die komplett in beigefarbenen Leder und eleganten Nussholz gehaltene Kabine. Hier drinnen hätten ohne Probleme alle Ritter der Tafelrunde Platz gehabt. Die Motoren heulten auf und langsam hoben sie ab. Tom blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie sie schnell an Höhe gewannen und direkt auf das Matterhorn zusteuerten. Nachdem sie den Gipfel passiert hatten, drehte der Helikopter in großem Bogen um und hielt im Sinkflug auf den Gletscher zu, der aus einer etwa ein Kilometer breiten kreisförmigen Einbuchtung im Berg förmlich herausquoll.

„Das gibt‘s doch gar nicht“, flüsterte er, bemüht, sein Erstaunen nicht dem anderen Passagier preiszugeben. „Da unten steht mitten im Gletscher auf einem Felsvorsprung eine Burg“, flüsterte er leise Edward ins Ohr. Regungslos, vermutlich krank vor Angst saß Edward in seinem Ledersessel und erwartete sein Schicksal.

Der Helikopter setzte auf einem dem Schloss gegenüberliegenden Felsplateau zur Landung an. Mit einem sanften Ruck setzte die Maschine auf. Lancelot packte seinen Laptop weg, stand auf und wartete, dass die Heckklappe geöffnet wurde.

„Wir sind da, los auf mit dir“, sagte Tom streng zu Edward, packte ihn am Arm und zerrte ihn aus der Maschine. Stolpernd folgte Edward. Die Motoren der Maschine wurden abgedreht und langsam kamen die Rotoren zum Stehen.

Toms Erstaunen wuchs, als er die Burg in voller Pracht sah. Grober Stein, weiße Türme mit spitzen schneebedeckten Dächern und ein gewaltiges Tor. Unfassbar. Sie befanden sich auf rund 3000 Meter Meereshöhe und Tom starrte auf eine mittelalterliche Burg. Für einen Moment wurde ihm schwer ums Herz. Hellen hätte ihre wahre Freude an diesem Bauwerk.

„Doc, das glauben Sie mir nie.“

Eine gemauerte Brücke führte von dem Felsplateau, auf dem sie gelandet waren, über eine schmale Schlucht direkt zu dem Burgtor. Der Gletscher wand sich in großen Schwüngen um die Brückenpfeiler hinab ins Tal. Es sah aus wie die Momentaufnahme eines reißenden Flusses.

Ein Soldat, gekleidet wie die Männer bei dem Stausee, begrüßte sie und führte die Ankömmlinge über die Brücke zur Burg.

„Die anderen warten schon alle im Tafelsaal. Wir müssen uns beeilen.“

Als sie die Brücke passiert hatten, erkannte Tom eine kleine Flotte an Schneemobilen. Sein Herzschlag stieg merklich an. Worauf hatten sie sich da nur eingelassen? Ihre Situation war mehr als haarig. Sie befanden sich im tiefsten Winter, weitab vom Schuss, am Gletscher eines der höchsten Berge der Alpen und keine Chance auf Back-up. Sie waren ganz auf sich alleine gestellt.

„Ob das mal gut geht?“, murmelte Tom, als sie das gewaltige Tor der Burg passierten.
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Die Festung von Tabarka, Tunesien








Eine verstörende Mischung aus Wehmut und Wut stieg in Cloutard hoch, als er am Hafen von Tabarka das Taxi verließ. Es war nicht allzu lange her, als er das letzte Mal hier gewesen war. Trotzdem kam es ihm vor wie eine Ewigkeit, wie ein völlig anderes Leben. Im Hafen war es recht ruhig, wie immer abends. Denn der Tourismus hatte sich bereits vor Jahren aus Tabarka verabschiedet. Und jetzt im Winter war noch weniger los. Er blickte auf die alte Festung, die die Lomellini, ein altes genuesisches Handelsgeschlecht, erbaut hatten und die jahrelang sein Rückzugsort, sein Zuhause gewesen war.

Cloutard konnte es gar nicht abschätzen, wie viel Geld er in den letzten Jahren in den Umbau dieser alten Burg gesteckt hatte, damit sie zu einem Schloss – nein, zu seinem Schloss geworden war. Der Ort war unbewohnbar gewesen, als er die Festung zum ersten Mal gesehen hatte, und er hatte beschlossen, sich hier niederzulassen. Es war für ihn und seine Geschäfte der perfekte Ort gewesen. Alle Grabungsstätten in Europa, Kleinasien und Afrika waren gut von hier zu erreichen und es war trotzdem abgeschieden. Große unterirdische geheime Lagerräume, die verliesartig verzweigt waren. Die Polizei hatte nie etwas gefunden, obwohl seine Lager manchmal mit Artefakten und Kunstgegenständen fast aus allen Nähten geplatzt waren. Und natürlich der Hubschrauberlandeplatz auf der obersten Plattform der Festung, der ihm schlussendlich seine Haut gerettet hatte. Oder war es doch mehr Tom Wagner gewesen, der seinen Kopf aus der Schlinge gezogen hatte?

Die Wehmut wich und Wut keimte auf, als er über den Hafen schlenderte und den breiten, von Fackeln gesäumten Weg sah, der in kleinen Kurven die Halbinsel entlang zum Eingang der Festung führte. All das hatte er geschaffen und all das hatte SIE ihm weggenommen. Kurz dachte er daran, wie er Ossana Ibori kennengelernt hatte und wie ungestüm, intensiv und leidenschaftlich ihre Liebschaft gewesen war. Blind hatte er dieser Frau vertraut, die ihn in eine Falle gelockt und ihn von einer Sekunde auf die andere die Arbeit seines gesamten Lebens entrissen hatte. Sie hatte seine Kontakte genutzt, sein Netzwerk unterwandert, alle auf seiner Gehaltsliste mit Geld überhäuft oder mit anderen Druckmitteln auf die Seite von AF gezogen. Und von einer Sekunde auf die andere war François Cloutard, vermutlich der größte Kunstschmuggler und Dieb, den die Welt je gesehen hatte, zu einer mittellosen Witzfigur geworden. Bis jetzt hatte er keinen Weg gefunden, sich seine Macht und alles, was damit in Verbindung stand, wieder zurückzuholen. Aber jetzt war vielleicht die Zeit reif. Das Angebot des Don, ihn mithilfe der italienischen Familien wieder zurück ans Ruder zu holen, war verlockend und gleichzeitig aussichtsreich. Wenn die Mafia geschlossen hinter ihm stand, würden sie Ossana und AF, wer auch immer dahintersteckte, in die Schranken weisen.

Und jetzt war er hier, um etwas Wichtiges zu holen. Als er damals Hals über Kopf mit Tom in seinem Helikopter hatte fliehen müssen, weil seine eigenen Wachen unter dem Befehl seiner vermeintlichen Geliebten Ossana gestanden und das Feuer auf ihn eröffnet hatten, war keine Zeit dafür geblieben.

Er musste in sein altes Arbeitszimmer und dort den Schlüssel und die Magnetkarte für sein Schließfach in Luxemburg holen. In weiser Voraussicht hatte er sich bei den Umbauarbeiten einen Geheimgang bauen lassen. Dieser bot ihm die Möglichkeit, stets unbemerkt kommen und gehen zu können. Niemand wusste davon, auch Ossana nicht. Jetzt würde er den Gang zum ersten und wahrscheinlich einzigen Mal benutzen. Und zwar, um in seine eigene Festung einzubrechen.

Cloutard ließ den Weg zum Eingang rechts liegen und umrundete die Halbinsel, auf deren Ende die Festung thronte. Sie war so gebaut, dass sie von der Küstenseite aus nicht einnehmbar war. Die Mauern ruhten auf hohen Klippen, die steil ins Meer abfielen. Tom hatte ihm erzählt, dass er damals auch überlegt hatte, von dieser Seite in die Festung einzudringen, und den Plan dann als unmöglich verworfen hatte. Natürlich wusste Tom nichts vom Geheimgang, den er jetzt benutzen würde. Cloutard stapfte über den Strand an der westlichen Seite der Halbinsel, bis er zu einem alten, weit ins Meer hineinreichenden, künstlich aufgeschütteten Steinsteg kam. Dort lag alles bereits in völliger Dunkelheit. Während des Tages tummelten sich in dieser kleinen Lagune ein paar Badegäste. Der Sand war perfekt weiß, das Wasser türkis und kristallklar und es gab kaum Wellen, da die Lagune von drei Seiten eingeschlossen war. Jetzt war hier keine Menschenseele und das Rauschen des Meeres hatte auf Cloutard eine beruhigende Wirkung. Wie oft hatte er oben in seiner Festung auf der Terrasse gesessen und dem Meer gelauscht. Auch jetzt erinnerte er sich an das letzte Mal, als er gemeinsam mit Tom und Ossana da oben gewesen war. Ein paar Stunden später saß er im Pyjama in einem italienischen Gefängnis und sein Leben stand kopf. Cloutard schüttelte die dunklen Erinnerungen ab und ging zu der kleinen Ruine. Eigentlich waren es nicht mehr als ein paar verfallene Mauerteile, die vom Steg aus ein Stück weit den Hügel empor zu sehen waren. Niemand hatte jemals den Eingang bemerkt, der dort von ein paar Ziegelsteinen verdeckt von ihm geschaffen worden war und direkt in die Kelleranlagen führte. Minuten später erleuchtete seine Taschenlampe den Weg und Cloutard war im Begriff, seine eigene Festung zu stürmen. Er öffnete eine weitere Geheimtür und stand in einem der Lagerräume, die von seinen Schmugglern als Zwischenstation benutzt worden waren. Der Raum war leer. Genauso, wie alle anderen Räume, durch die Cloutard sich nun seinen Weg bahnte. Ossana und AF hatten alles leer geräumt und mithilfe seiner alten Kontakte auf den Schwarzmarkt geworfen. Das musste AF Millionen gebracht haben. Gutes Spielgeld, um ihre weltweiten Machenschaften zu finanzieren, in die er im letzten Jahr einen kleinen Einblick bekommen hatte. Er hoffte nur, dass die Wohnräume und vor allem sein Büro unverändert waren. Sonst hatte er ein Problem. Er stand nun vor den Stufen, die nach oben in die Küche führten. Ein müdes Lächeln huschte über seine Lippen, als er sich daran erinnerte, wie er gemeinsam mit seinem Koch, den er extra aus Paris geholt hatte, hier unzählige Stunden vor dem Herd verbracht hatte. Er stieg die Treppe empor und bemerkte sofort, dass die Küche unverändert war. Ja sogar noch im Einsatz sein musste. Denn im Kühlraum lagerten frische Lebensmittel und auch der Geruch, der in der Luft hing, zeugte davon, dass hier noch gekocht wurde.

Cloutard verließ die Küche und trat in die große Empfangshalle. Der Strahl seiner Taschenlampe wanderte über die alten Säulen, deren Marmor er auch hatte einfliegen lassen. Die Einschusslöcher, die im Zuge seiner Flucht entstanden waren, hatte man ausgebessert. Offenbar kümmerte sich jemand um sein altes Anwesen. Die Wut stieg abermals in ihm hoch, als er daran dachte, wer das sein konnte. Er schlich durch die Empfangshalle und blickte die breite Treppe nach oben, die aus der Halle in den ersten Stock zu den Schlafzimmern führte. Es herrschte völlige Stille, das Haus lag in kompletter Dunkelheit. Leise drückte er die Klinke zu seinem alten Arbeitszimmer nach unten und betrat den Raum. In seinem Büro hatte er die wertvollsten Relikte aufbewahrt. Auch sie waren alle verschwunden. Leise schob Cloutard den leeren Schreibtisch zur Seite und schlug den alten Perserteppich um, den er in den 90er-Jahren aus dem ehemaligen Palast von Schah Reza Pahlavi in Teheran gestohlen hatte. Er hob eine dünne Steinplatte an und ein Handflächenscanner und ein Display kamen darunter zum Vorschein. Cloutard legte seine Handfläche auf die Glasplatte des Scanners. Sie wurde sofort erkannt. Offenbar war der Safe bis heute unentdeckt geblieben. Der Touchscreen neben dem Scanner erwachte zum Leben und ein Zahlenblock wurde dargestellt. Cloutard grinste, als er den zwölfstelligen Code eintippte und eine weitere Steinplatte, erheblich größer und dicker, mit einem leisen Zischen ein paar Zentimeter abgesenkt wurde und zur Seite glitt. Hastig leuchtete Cloutard in das Innere des Bodensafes und wusste sofort, dass alles noch an seinem Platz war. Schnell fand er die Ledermappe mit dem hochmodernen Schließfachschlüssel und die dazugehörige Magnetkarte, als im Raum das Licht eingeschaltet wurde und Cloutard hochschrak.
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Matterhorn-Gletscher, Schweizer Alpen








Knarrend und quietschend wurde die mächtige Flügeltüre von zwei Soldaten aufgeschoben. Tom schluckte. War heute der Tag, an dem er an seine Grenzen stoßen würde? Edward hatte man zuvor weggebracht und er hatte keine Ahnung wohin. Der Doc hatte recht, Hellen würde ihm niemals verzeihen, wenn sie hier nicht lebend rauskamen. Tom nahm jede Kleinigkeit in sich auf. Unzählige Türen, Treppen und Gänge. Ein wahres Labyrinth. Hellens Vater wurde vermutlich im Verlies gefangen gehalten. So was gab es in solchen Burgen immer. Zusätzliche Wachen sah er keine. Bisher hatte er erst fünf oder sechs Soldaten gezählt, die beiden beim Helikopter nicht eingeschlossen. Für so einen komplexen Bau eigentlich recht wenig, doch dann rief er sich wieder in Erinnerung, wo er sich befand. Irgendwo im Nirgendwo. Das Wetter stellte vermutlich eine größere Gefahr dar als imaginäre Eindringlinge. Aber wissen konnte er es nicht, vielleicht saß im Keller eine ganze Armee.

„Verzeihen Sie die Verspätung, mein König“, sagte Lancelot und drängte sich an Tom vorbei ins Innere der großen Halle. Tom kam aus dem Staunen nicht heraus. Doch er durfte sich nichts anmerken lassen. Zwölf Ritterstatuen waren kreisförmig in der mächtigen Halle angeordnet. Einen Arm mit einem Schwert hatten sie gen Himmel gestreckt. Die Schwertspitzen berührten einander in dem dreißig Meter hohen Gewölbe. Ein kreisrunder, geschmiedeter Radleuchter, gehalten von zwölf Ketten, die zu den anderen Armen der Ritter führten, schwebte über der Tafel. In zwölf Schalen brannten kleine Flammen. Gegenüber dem Eingang, zwischen zwei Statuen, befand sich ein Bleikristallfenster, das eine prachtvolle Variante des Insignes des Ringes darstellte.

Lancelot stellte sich an seinen Platz an der Tafel, schlug seine Hacken zusammen und vollführte den Rittergruß.

„Seid gegrüßt, Sir Lancelot“, sagte der Mann zur Lancelots Rechten. König Artus höchstpersönlich. Eher aber jemand, der sich für den Nachkommen von König Artus hielt, mutmaßte Tom. Der ältere Mann im eleganten Dreiteiler trug ebenfalls eine schwarze Gesichtsmaske, wie alle anderen Anwesenden auch. Ein Lächeln huschte über Toms Gesicht, denn irgendwie erinnerte ihn diese Maske an Batman. Warum müssen diese Leute immer so verdammt theatralisch sein,
 fragte er sich.

Tom durchschritt die Pforte und ging geradewegs auf die gigantische Tafel zu. Da immer noch zwei Plätze frei waren, durfte er auf keinen Fall zum falschen Platz gehen. Der Tisch war in zwölf Segmente unterteilt wie eine Uhr. Elf Schwerter lagen sternförmig angeordnet darauf und ein Relief des Schildes des jeweiligen Ritters war in die schwere Steinplatte eingemeißelt worden. Zu seinem Glück war sein Platz genau gegenüber von Artus.

„Auch Ihr Sir Galahad, seid willkommen!“

Der vermeintliche Artus breitete die Hände aus und alle Männer setzten sich auf ihre Stühle. Verziert mit kunstvollen Schnitzereien ragten die schlanken Lehnen weit über die Köpfe der Männer hinaus. Auch hier waren die jeweiligen Wappen eingearbeitet. Erst jetzt konnte Tom die Schwerter genauer betrachten. Sie waren kleiner, als er es erwartet hatte. Glichen sie doch eher der Waffe eines Zenturios als den breiten Langschwertern eines Ritters des Mittelalters.

„Habt Dank, dass Ihr der Bitte Eures Königs nachgekommen seid. Heute ist ein großer Tag, wir sind unserem Ziel wieder einen Schritt näher gekommen.“

Artus hielt einen kleinen eingerollten Lederumschlag in die Höhe. Toms Herzschlag beschleunigte sich. Ist das tatsächlich ein weiterer Teil der Chronik?
 Kann es wirklich wahr sein? So nah und doch unerreichbar.
 Nicht nur, dass er Edward lebend hier rausschaffen musste, musste er jetzt auch noch diesen Teil der Chronik stehlen. Und all das am besten unbemerkt und so schnell wie möglich. Er durfte und wollte sich keine Sekunde länger als nötig hier aufhalten. Jeder Moment erhöhte das Risiko, erkannt zu werden.

„Unsere Vorfahren haben Jahrhunderte danach gesucht. Endlich ist die Zeit gekommen. Die Chronik wird wieder vereint werden und kann endlich ihre Geheimnisse preisgeben. Leider können nicht alle unserer tapferen Ritter diesen Erfolg teilen.“ Arthurs Blick wanderte auf den leeren Stuhl. Für einen Moment herrschte absolute Stille und alle Männer senkten ihren Kopf. Tom konnte fast seinen eigenen Herzschlag hören. Dann wandte sich Artus an jeden einzelnen Ritter und ließ sich Bericht erstatten. Kreuz und quer rief er einen nach dem anderen zum Rapport. Tom ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. Doch seine Aufmerksamkeit galt weniger den Männern als der Architektur dieser monumentalen Halle. Er brauchte einen Plan.

Ein Schauer huschte über seinen Rücken, als er die mannshohen Schalen, die zwischen den Statuen aufgestellt waren, bewusst wahrnahm. In jeder einzelnen loderte ein Feuer. Tom kam nicht umhin, an Barcelona zurückzudenken und das Flammeninferno, das Schalen wie diese dort angerichtet hatten. Tom hatte panische Angst vor Feuer, die bis zum Tod seiner Eltern zurückreichte. Doch der Einsatz vor knapp einem Jahr hatte ihn weitgehend von seiner Phobie geheilt. So hoffte er zumindest.

Schließlich kam Lancelot an die Reihe.

„Mein lieber Lancelot hat es geschafft, den nächsten Teil ausfindig zu machen, nicht wahr?“

„Ja mein König“, er erhob sich, „wir haben in Istanbul einen Hinweis bekommen. In der berühmten Zisterne unterhalb des Topkapi-Palastes wurde eine Kammer entdeckt. Teile des Fundes wurden unter hohen Sicherheitsvorkehrungen in das Museum überstellt, bevor es mir möglich war, darauf zuzugreifen.“

„Und weiter?“, sagte Arthur streng. Lancelot wurde merklich nervös.

„Es tut mir leid, mein Lord, aber alleine konnte ich nichts ausrichten. Die Behörden vor Ort hatten Unterstützung. Auch Blue Shield hatte Agenten vor Ort. Dank eines Tipps bin ich nur knapp der Verhaftung entgangen, als ich versuchte, den Fund zu untersuchen. Die beiden Agenten konnte ich ausschalten, musste dann aber fliehen.“ Tom riss die Augen auf. Zwei Blue-Shield-Agenten sind tot?
 Gott sei Dank ist Hellen gerade in Glastonbury und nicht in der Türkei,
 dachte Tom, als Lancelot fortfuhr.

„Für den Moment ist der Fund jedoch sicher. Ich glaube nicht, dass den Behörden oder Blue Shield bewusst ist, was sie da gefunden haben.“

„Ihr macht Eurem Namen als mein Erster Ritter nicht gerade alle Ehre. Stellt ein Team zusammen und beschafft uns diesen Teil so schnell wie möglich. Und enttäuschen Sie mich kein zweites Mal“, mit eisig kalter Stimme wies Artur Lancelot in seine Schranken. Kleinlaut nahm der Mann wieder Platz.


Diese Leute gehen also, ohne mit der Wimper zu zucken, über Leichen
 . Gut zu wissen.


„Kommen wir nun zu Euch, Sir Galahad“, sagte Artus und blickte Tom direkt an. „Wie ich höre, habt ihr mir etwas mitgebracht.“
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Die Festung von Tabarka, Tunesien








Cloutard blickte in die Augen von Ossana Ibori, die mit T-Shirt und Hotpants bekleidet vor ihm stand und eine SIG Sauer P320 auf ihn richtete.

„Hast du früher nicht nackt geschlafen, mon chérie?“, entfuhr es Cloutard, der blitzschnell den Schlüssel und die Magnetkarte unter seinem Jackett verschwinden ließ. Er war in seiner Jugend lange Zeit in den Straßen von Mailand, Siena, Florenz und Pisa als Taschendieb unterwegs gewesen. Die flinken Finger hatte er behalten.

„Seit ich hier allein wohne, muss ich nicht pausenlos die Femme fatale spielen“, sagte Ossana ruhig.

Cloutard hatte die Hände erhoben und war aufgestanden.

„Danke, dass du uns diesen Safe gezeigt hast. Ich habe in den letzten Monaten diese Festung von unseren Leuten von oben bis unten durchsuchen lassen. Respekt, François, das Ding hast du gut versteckt.“

Sie deutete auf das Loch im Boden.

„Wir werden uns deine Unterlagen in Ruhe ansehen. Und noch etwas François …“ Ossana wies mit dem Lauf der Pistole auf Cloutards rechte Jacketttasche.

„Das, was du da eingesteckt hast, hätte ich auch gerne.“

Sie zielte wieder auf seinen Kopf und streckte ihre andere Hand auffordernd nach vorne.

„S’il vous plaît, Monsieur Cloutard“, sagte sie zynisch und sprach mit dem hässlichsten Akzent, den er je gehört hatte. Cloutard verzog das Gesicht und griff in seine Jackentasche.

„Vorsichtig“, sagte Ossana. „Mit zwei Fingern“, ergänzte sie und sah, wie Cloutard die metallisch schimmernden Schlüssel aus seiner Tasche zog und missmutig in ihre Handfläche legte. Ein Schuss krachte.

Ossana riss die Augen auf, griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihre Schulter.

„Eine Pistole …? Aber … ich dachte, du verabscheust Waffen“, stöhnte Ossana.

Eine Sekunde später krachte Cloutards Faust in ihr Gesicht. Ihre Nase brach und Ossana fiel rückwärts um, schlug hart mit dem Kopf auf und blieb regungslos liegen. Schnell nahm Cloutard den Schlüssel wieder an sich.

„Wenn es die Situation erfordert, springe ich gelegentlich über meinen Schatten“, murmelte Cloutard.

Er schob die North American Arms Pug, ein kleiner Kaliber-22-Revolver, wieder in seine Jackentasche. Seine Zeit als Taschendieb hatte sich wieder einmal bezahlt gemacht und die wichtigste Fähigkeit, das Palmieren, beherrschte er immer noch. Er hatte den Mini-Revolver in seiner Handinnenfläche versteckt, während er Ossana die Schlüssel reichte. Er stieg über die am Boden liegende Frau und sah sich nicht noch einmal um, als er die Treppen nach unten ging und die Festung über den Geheimgang verließ. 15 Minuten später saß er in einem Taxi in Richtung Flughafen.
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Institut für Forensische Studien, Universität von Istanbul, Türkei








Vittoria Arcano brauchte frische Luft. Sie hatte natürlich bereits Leichen gesehen, aber der Anblick der beiden Kollegen von Blue Shield hatte ihr mehr zugesetzt, als ihr lieb war. Sie musste bei Theresia de Mey Bericht erstatten und fragen, wie sie jetzt weiter vorgehen sollte. Sie blieb stehen. Wenn Theresia in Wien erfahren würde, dass die beiden Kollegen tot waren, würde sie Vittoria zurück zu ihrem Schreibtisch beordernd. Auf keinen Fall würde sie ihr solch eine Verantwortung übergeben. Aber Vittoria war ausgebildete Ermittlerin. Sie war drauf und dran gewesen, bei Interpol Karriere zu machen. Dort nahmen sie nicht jeden und nur das zufällige Treffen mit Tom, auf dem Bahnhof in Rom, hatte ihrer Karriere eine andere Richtung gegeben. Sie konnte das.

Sie beschloss, auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen, und erst wenn sie handfeste Hinweise hatte, Theresia ein Update zu geben. Vielleicht hatte sie bis dahin etwas herausgefunden, das ihr starke Argumente gab, um hier weiter ermitteln zu dürfen. Nur was konnte ihr nächster Schritt sein? Sie kannte niemand hier, hatte keine Kontakte und konnte natürlich nicht auf die Infrastruktur der UNESCO und Blue Shield oder gar auf Theresias Netzwerk zugreifen.

„Hanımefendi, sind Sie die Dame von Blue Shield?“

Vittoria hörte eine piepsige Stimme hinter sich und brauchte kurz, um aus ihren Gedanken zu kommen und zu realisieren, dass sie gerade angesprochen worden war. Sie drehte sich und sah einen kleinen Mann in einem einfachen Kaftan und mit einem freundlichen Lächeln.

„Wer möchte das wissen?“

Vittoria war in Alarmbereitschaft. Soeben hatte sie zwei tote Blue-Shield-Kollegen gesehen. Wenn sie nicht aufpasste, konnte sie die Nächste sein.

Der Mann verbeugte sich ein wenig. „Mein Name ist Bayhan Erdemi, hanımefendi. Ich war der Führer Ihrer beiden UNESCO-Kollegen. Ich bin untröstlich über Ihren Verlust.“

„Das kann jeder behaupten“, entfuhr es Vittoria in schroffem Ton.

Bayhan hatte unter seinen Kaftan gefasst und ein paar Papiere hervorgeholt.

„Hier der Vertrag, den wir abgeschlossen haben. Ich musste natürlich eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen. Hier die beiden Unterschriften und die Blue-Shield-Stampiglie.“

Vittoria prüfte die Unterlagen. Natürlich konnte diese gestohlen oder gefälscht sein, aber der kleine Mann machte einen ehrlichen Eindruck. Ihr Bauchgefühl war geneigt, ihm eine Chance zu geben. Sie gab ihm die Papiere zurück, sah ihn fragend an und wartete. Bayhan verstand.

„Wie Sie wissen, sind die unterirdischen Zisternen eine der größten Touristenattraktionen von Istanbul. Sie wurden aber vor ein paar Tagen gesperrt. Alle Führungen und Besichtigungen sind bis auf Weiteres verboten worden. Die Fremdenführer von Istanbul sind alle außer sich. Es wird gemunkelt, dass man in den Zisternen einen Sensationsfund gemacht hat. Deswegen auch die Sperre und warum Ihre Kollegen hier waren.“ Vittoria nickte und Bayhan fuhr fort.

„Ich habe Ihre Kollegen zur Zisterne gebracht und organisiert, dass sie bei allen Untersuchungen dabei sein konnten. Nachdem wir die ersten Funde im Topkapi-Palast abgeliefert hatten, habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Sie müssen noch einmal auf eigene Faust hinuntergegangen sein, denn ich habe erst aus der Zeitung erfahren, was mit ihnen passiert ist.“

Vittoria hatte das Gefühl, dass es noch mehr gab. Irgendetwas lag Bayhan noch auf dem Herzen, doch fürs Erste ließ sie es gut sein.

Die beiden waren ein paar Schritte gegangen und standen nun vor Vittorias Mietwagen. Das Forensische Institut lag am westlichen Stadtrand von Istanbul. Vittoria hatte einen fahrbaren Untersatz gebraucht und hatte keine Lust, pausenlos mit den Taxifahrern um die Fahrpreise zu feilschen, nur um schlussendlich doch übers Ohr gehauen zu werden. Spontan entschied sie, Bayhan zu vertrauen.

„Mit meinem Blue-Shield-Ausweis sollten die Kollegen im Topkapi-Palast uns wenigstens Auskunft geben“, sagte Vittoria mehr zu sich selbst als zu Bayhan. „Steigen Sie ein. Sie sind jetzt mein Führer. Wir fahren in den Topkapi-Palast. Vielleicht erfahren wir dort mehr und finden eine Spur, wer meine beiden Kollegen umgebracht hat.“

Rund 45 Minuten später erreichten sie die gewaltige Palastanlage. Weitere zehn Minuten später kamen sie auch schon wieder unverrichteter Dinge heraus. Vittoria war außer sich.

„Ich habe noch nie erlebt, dass man so mit offiziellen Vertretern der UNESCO umgegangen ist. Die haben mich da drinnen wie einen Fußabtreter behandelt.“

Vittoria tobte vor Wut und Bayhan legte seine Hand beschwichtigend auf ihre Schulter.

„Wenn Sie möchten, höre ich mich ein wenig um, ob wir einen Zugang zu den Zisternen finden, der uns mit ein wenig Bakschisch offen steht.“

Bayhan hatte bereits zu seinem Mobiltelefon gegriffen und hatte begonnen, lautstark auf Türkisch zu telefonieren. Er legte auf.

„Das kann ein wenig dauern. Ich werde versuchen, so schnell wie möglich einen Weg zu finden, wie wir da reinkommen. In der Zwischenzeit schlage ich vor, Sie halten sich ein wenig zurück. Man weiß ja nie, wem man trauen kann“, sagte Bayhan.

„Und das schließt Sie ein?“

Bayhan lachte.

„Ich weiß nur eines, Geld regiert die Welt und das ist auch in einem Land wie meinem nicht anders. Gehen Sie ins Hotel und lassen Sie mich mal machen.“

Vittoria sah Bayhan an und war nun wieder unschlüssig. Sollte sie das Risiko eingehen? Sollte sie auf eigene Faust weiterermitteln? Jetzt war sie fast froh, dass sie nicht sofort entscheiden musste. Bayhan sollte einmal seine Fühler ausstrecken. Wenn ihr etwas verdächtig vorkam, konnte sie immer noch einen Rückzieher machen. Sie verabschiedeten sich und Vittoria stieg in ihr Auto. Noch einmal wandte sich Bayhan um und klopfte an ihre Seitenscheibe.

„Und denken Sie daran, trauen Sie niemandem.“
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Matterhorn-Gletscher, Schweizer Alpen








Toms Herz setzte für einen Schlag aus. Es war vorbei. Er war ertappt worden. Langsam erhob er sich und wollte zum Sprechen ansetzen, als hinter ihm die große Flügeltüre aufschwang und ein Soldat die Halle betrat. Schnellen Schrittes lief der Mann um die Tafel herum, salutierte neben König Artus und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er machte auf dem Absatz kehrt und Artus wandte sich nach einer nicht enden wollenden Denkpause an seine Ritter.

„Meine Herren, es gibt eine neue Entwicklung. Für den Moment ist das alles. Ziehen Sie sich in Ihre Quartiere zurück. Wir werden unsere Besprechung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen.“

Die Männer erhoben sich.

„Lang lebe König Artus“, unisono ertönten die Stimmen aller Ritter. Tom wandte sich zum Gehen, um mit den anderen den Saal zu verlassen, doch Artus meldete sich ein weiteres Mal zu Wort.

„Sir Galahad, auf ein Wort.“ Tom erstarrte.

Donnernd fiel das Tor ins Schloss, als der letzte Ritter den Saal verlassen hatte. Unangenehm hallte das Geräusch nach und fuhr Tom durch Mark und Bein. Dann Stille. Die beiden Soldaten, die das Tor geschlossen hatten, waren im Raum geblieben. Tom wagte es nicht zu atmen. Er wandte sich um und sah Artus direkt an.

„Wie kann ich Euch zu Diensten sein, mein König?“, fragte Tom und kam sich dabei unsagbar dumm vor. Artus erhob sich von seinem Thron. In diesem Moment packten die beiden Soldaten Tom von hinten.

„Hey, was soll das werden?“, entfuhr es Tom, der mit so einem Übergriff schon gerechnet hatte.

Langsam umkreiste Arthur die Tafel und kam auf ihn zu.

„Ganz einfach. Ich wurde gerade darüber informiert, dass in Venedig die Leiche von Lord Whitlock gefunden wurde und die Polizei wegen Mordes ermittelt. Wenn dem so ist, frag ich mich, wer wohl unten in meinem Verlies sitzt? Und wenn Lord Whitlock nicht mehr unter uns weilt, kann ich davon ausgehen, dass mein treuer Ritter Sir Galahad an seiner Aufgabe gescheitert ist und Sie ihn getötet haben.“

Nur mehr wenige Schritte trennten Tom und Artus. Er blieb stehen und musterte Tom. Mit einem Wink forderte er seine Soldaten auf, Toms Maske abzunehmen. Gehorsam kamen sie der Bitte nach.

„Thomas Maria Wagner, wie er leibt und lebt.“ Artus stutzte. „Ist es Wagner oder Wägner? Da bin ich mir nie sicher. Ihr Vater war Amerikaner, also würde man eher Wägner sagen. Andererseits sind Sie in Wien aufgewachsen und leben auch heute noch dort. Dann würde man eher Wagner sagen, wie der berühmte Komponist. Also was ist es? Wagner oder Wägner? Und noch eins. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber Ihr englischer Akzent ist erbärmlich.“

„Es wird Wägner ausgesprochen“, zischte Tom. Wer zum Henker war der Kerl und warum wusste er so viel über ihn? Er hatte schon die ganze Zeit überlegt, aber er war sich ziemlich sicher, dass er dem Mann noch nie begegnet war. Zu AF konnte er nicht gehören, so viel stand fest.

„Also Mr. Wagner. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Sie haben im letzten Jahr für so einiges an Aufsehen gesorgt. Ich muss sagen, es ehrt mich ein wenig, dass Sie auch mir die Aufwartung machen.“

Der Griff der beiden Soldaten war eisern und Toms Versuche, sich irgendwie loszureißen, blieben erfolglos.

„Dieser Mann“, Artus deutete wertschätzend auf Tom und wandte sich dabei an seine Soldaten, „dieser Mann ist ein wahrer Held. Wien, Barcelona, Russland, Äthiopien und Amerika. Sie kommen ganz schön rum. Und am Ende steht er immer als Gewinner da.“ Arthur applaudierte und sah jetzt wieder direkt Tom an.

„Eigentlich wären Sie perfektes Ritter-Material. Doch ich bezweifle, dass ich Sie davon überzeugen kann, für mich zu arbeiten, nicht wahr? Wie Sie selbst wissen, sind zwei Stellen offen.“

„Nur über meine Leiche“, knirschte Tom.

Arthur schüttelte den Kopf.

„Mr. Wagner, seien Sie bloß vorsichtig, was Sie sich wünschen.“ Er erhob ermahnend den Zeigefinger.

„Eines sollten Sie sich klarmachen. Ihre Erfolgsgeschichte endet hier und jetzt. Schafft ihn mir aus den Augen, ich kümmere mich später um die beiden.“ Mit diesen Worten machte er kehrt und ging zurück an seinen Platz, schnappte sich den Teil der Chronik und verließ die Halle über eine versteckte Türe hinter einer der Statuen.
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The British Orthodox Secretary, Stadtteil Charlton, London, England








Max hatte den Vauxhall-Mietwagen sehr diszipliniert durch den Londoner Verkehr gelenkt. Auf der Autobahn und auf den Landstraßen von Glastonbury nach London hatte er sich akribisch an die Geschwindigkeitsbeschränkung gehalten. Hellen konnte es gar nicht glauben, dass sich ein Mensch so konsequent an alle Regeln hielt. Kurz hatte sie sich gefragt, wie Max beim Sex agieren würde. Folgte er da auch einem Regelwerk, das er checklistenartig abspulte? Einen Zeitplan? Dos and Don’ts? Sie erschauderte und schüttelte bei dem Gedanken unwillkürlich den Kopf. Ihre Langeweile musste ein neues Tief erreicht haben, wenn sie sogar an solche Dinge denken musste.

Alles, was Pater Montgomery betraf, hatte sie schon zigmal im Geiste durchgekaut und war auf keinen grünen Zweig gekommen. Was hatte der Pater mit der Sache zu tun? Gab es wirklich einen Zusammenhang zwischen all dem, was vor rund einem Jahr passiert war, und ihrem jetzigen Auftrag? War das alles Zufall oder steckte AF mit einem weiteren perfiden, weltumspannenden Plan hinter all dem? Auch der Tod der beiden Blue-Shield-Kollegen warf Fragen auf. Sie beschloss, sich nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Vielleicht würde das Gespräch mit dem Seraphim von Glastonbury, wie das Oberhaupt der anglikanisch-orthodoxen Kirche genannt wurde, ein wenig Licht in die Sache bringen.

Max hatte das Auto direkt vor dem Sekretariat eingeparkt. Als er ausstieg, checkte er den Abstand zum Bürgersteig und ob das Auto parallel dazu stand. Danach ging er um den Wagen herum und klappte die Seitenspiegel an. Hellen hob genervt eine Augenbraue. Tom und Max würden in diesem Team auf keinen Fall funktionieren. Toms Erzählungen zufolge hatten sie das in der Vergangenheit schon nicht getan. Na ja, das konnte ihr egal sein, dieses Problem musste ihre Mutter lösen. War sie es doch, die Max ins Team geholt hatte. Sollte sie doch sehen, wie sie die Elemente Feuer und Wasser unter einen Hut bekommen würde.

Hellen und Max betraten das Sekretariat.

„Mein Name ist Hellen de Mey, wir sind im Auftrag der UNESCO gekommen und wollen mit dem Seraphim kurz bezüglich des vor einem Jahr verstorbenen Pater Montgomery sprechen.“

Die Augen des jungen Priesters weiteten sich für einen Moment. Jedoch hatte er seine Fassung schnell wiedergefunden.

„Ich werde sehen, ob der Seraphim Zeit für Sie hat“, sagte er, nahm das Telefon zur Hand. Mit wenigen Worten erklärte er Hellens Anliegen. Die Worte „Pater Montgomery“ betonte er ganz besonders.

Geduldig lauschte er.

„Jawohl Eure Eminenz.“ Der junge Priester legte auf.

„Es tut mir leid, der Seraphim ist sehr beschäftigt, er kann Sie im Moment leider nicht empfangen. Sie können aber gerne einen Termin vereinbaren.“

Er blätterte in einem einfachen Kalenderbuch. Er blätterte und blätterte und blätterte. „Ja, hier“, er sah auf. „Ich könnte Ihnen heute in drei Wochen einen Termin anbieten. Welche Uhrzeit wäre Ihnen recht?“

„In drei Wochen?“

Hellens Unmut war unüberhörbar.

„Wollen Sie mich …“ Hellen unterbrach sich selbst. „Fünf Minuten. Er hat keine Zeit bis dahin? Keine fünf Minuten, die nächsten drei Wochen? Wir sind von der UNESCO!“

Der Priester blätterte abermals und schüttelte den Kopf.

„Bedaure, nein.“

Hellen schnaufte. Sie kochte vor Wut und sah Max an. Der machte keine Anstalten, irgendetwas zu unternehmen. Tom wäre vermutlich schon losgelaufen und hätte den schreienden Priester ignoriert. Nicht Max. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.


Immer schön nach Vorschrift
 , dachte Hellen. Dann müssen wir uns eben etwas anderes überlegen. Und wie ich diese Situationen kenne, wird ihm meine Lösung sicher nicht gefallen.


Sie machte auf dem Absatz kehrt, packte Max am Ärmel und verließ das Sekretariat. Max trottete ihr nach. Hellen hatte sofort ihr Handy zu Hand genommen und Google Maps geöffnet.

„Gib mir die Autoschlüssel, der Charlton-Friedhof ist nur ein paar Minuten entfernt. Ich fahre.“

Hellen hielt die Hand auf und Max übergab ihr kommentarlos den Wagenschlüssel. Wieder fiel Hellen nicht auf, dass derselbe schwarze Wagen sie verfolgte, der seit ihrer Ankunft in London an ihnen klebte. Er war ihnen bis Glastonbury und zurück nach London gefolgt. Als sie kurze Zeit später vor dem Friedhof einparkten, fuhr der Wagen unauffällig an ihnen vorbei.

Hellen und Max konnten gerade noch mit ansehen, wie das große schmiedeeiserne Tor geschlossen wurde. Der Friedhofswärter war soeben mit seinem Auto vom Friedhofsgelände gefahren, hatte in der Einfahrt gehalten, war ausgestiegen und wollte das Tor abschließen, das von den so typischen Säulen aus roten Klinkerstein flankiert wurde. Hellen sprang aus ihrem Auto und lief auf den Mann zu.

„Entschuldigen Sie, Sir, aber warum schließen Sie den Friedhof schon?“

Der Mann sah sie genervt an und bellte die Antwort im breitesten Cockney-Dialekt, sodass Hellen alle Mühe hatte, ihn zu verstehen.

„Der Seraphim hat mir gerade aufgetragen, etwas Wichtiges für ihn zu erledigen. Da ich alleine hier bin, bleibt mir nichts anderes übrig. Sie können morgen wiederkommen.“

Hellen seufzte. Das war heute offenbar nicht ihr Tag.

„Eine Frage noch. Wissen Sie, wo das Grab eines gewissen Pater Montgomery hier ist?“

Der Mann zuckte bei der Frage merklich zusammen. Er zögerte, entschied sich aber dann doch zu antworten.

„Das ist einfach. Links an der Cemetery Chapel vorbei bis ganz nach hinten, bis der Weg eine Biegung nach rechts macht. Dann geradeaus, bis der Weg abermals nach rechts weitergeht. Hier die Gräberzeile nach hinten zu den Bäumen, direkt an der Friedhofsmauer. Aber eben erst morgen wieder. Sorry Miss.“

In diesem Augenblick war ein leichtes Grollen zu hören. Er blickte nach oben. Ein Wintergewitter braute sich zusammen. Wind hob sich und die ersten eiskalten Regentropfen platschten zu Boden.

Der Mann stellte den Kragen hoch, griff sich grüßend an die Schirmkappe, stieg ins Auto und fuhr davon. Hellen hatte wieder ihr Handy in der Hand und ging die Wegbeschreibung des Mannes durch. Direkt hinter der Friedhofsmauer lag ein Gelände, das laut Google der Defence Support Group gehörte, einer Organisation der britischen Regierung, die sich mit der Instandhaltung von militärischem Equipment beschäftigte. Laut Google Street View war am Eingang ein bewaffneter Soldat postiert. Also kein guter Zugang zum Friedhof.

„Was tust du, Hellen?“, fragte Max, der ihr über die Schulter schaute, während sie ihre Optionen durchging, wie sie auf den Friedhof gelangen konnten. Der Regen wurde stärker und sie setzten sich wieder ins Auto.

„Ich suche einen Weg, wie wir da jetzt reinkommen, was denkst du denn?“

„Aber der Friedhof ist geschlossen. Das ist unerlaubtes Betreten, Hausfriedensbruch oder was weiß ich. Das wäre illegal.“

Hellen hatte so eine Antwort bereits erwartet. Für sie war jedoch eines klar. Egal, wie diese Sache hier ausgehen würde und ob Tom wieder Teil des Teams werden würde oder nicht. Max war gefeuert. Aber so was von.

„Max, wir haben nicht die Zeit zu warten. Es werden Menschen getötet, wie du aus Venedig weißt.“

Sie blickte sich um.

„Da draußen sind Gangster, die auch nach der Chronik der Tafelrunde suchen und die gehen über Leichen und spielen nicht nach deinen Regeln.“

Während sie das sagte, wurde ihr klar, dass sie, seit sie in England angekommen waren, nicht ein einziges Mal daran gedacht hatte, dass sie in Gefahr sein könnten. Sie ärgerte sich maßlos. Tom hätte daran gedacht.

„Also müssen wir uns ranhalten.“

Sie deutete auf ihr Display.

„An der nordwestlichen Seite grenzt ein Wohngebiet an das Friedhofsgelände. Bäume decken von der Außenseite die Mauern ab. Dort können wir vermutlich ungesehen drüberklettern.“

Sie machte eine kurze Pause und sah Max böse an.

„Und eigentlich haben wir dich engagiert, weil solche Sachen dein Job sind. Ich bin nicht hier, um Pläne zu schmieden und Einbruchsszenarien zu entwickeln. Und um Himmels willen, vergiss doch bitte mal die verdammten Vorschriften. Du bist nicht mehr bei der Polizei. Stell dir einfach vor, du bist im Krieg.“

Max’ Miene veränderte sich. Das hatte offenbar gesessen. Er nahm Hellens iPhone. Vergrößerte und verkleinerte die Karte und checkte die Umgebung des Friedhofs.

„Hauptstraße hier, DSG-Gelände hier, Wohngebiet hier, Queen Elizabeth Hospital hier“, murmelte er vor sich hin.

Er zoomte alle Bereiche rund um den Friedhof heran und nickte.

„Du hast recht. Hier ist die beste Möglichkeit, reinzukommen.“

Er stieg aus dem Wagen, ging zum Kofferraum und entnahm seine Dienstwaffe, die sie als UNESCO-Mitarbeiter per Diplomatengepäck mitgebracht hatten. Mittlerweile goss es in Strömen. Sie liefen die Cemetery Lane nach Norden und bogen am Ende der Friedhofsmauer rechts ab, wo ein paar zweistöckige Reihenhäuser standen.



Zwei aufmerksame Blicke folgten ihnen. Nachdem Hellen und Max um die Ecke gebogen waren, stiegen die beiden Männer aus dem schwarzen Auto aus und folgten ihnen mit genügendem Abstand.
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Widerwillig ließ sich Tom von den beiden Soldaten die schmale Wendeltreppe nach unten führen. Im Keller angekommen, folgten sie einem langen Gang. Rudimentär waren Kabel zwischen den Fackelhalterungen gespannt worden. In jeder Halterung lag eine schwache Glühbirne und spendete fahles Licht.

Je tiefer sie in die Burg vordrangen, umso kälter wurde es. Eiskristalle hatten sich an den Wänden gebildet. Nachdem sie durch eine weitere schwere, beschlagene Holztür getreten waren, standen sie inmitten des Gefängnisses. Der niedrige, oktagonförmige Raum wurde lediglich, wie schon zuvor, mit schwachen Glühbirnen beleuchtet. Im schummrigen Licht konnte man sieben Zellen erkennen. Die kleinen Gewölbe waren vollgestellt mit großen Holzkisten und modernen Flightcases. Nur eine der Zellen schien leer. Einer der Soldaten ließ von Tom ab und ging zielstrebig auf diese Zelle zu. Er schloss das rostige, dennoch solide Tor auf und betrat den kleinen Raum. An der gegenüberliegenden Wand in einer Nische stand eine Feldpritsche. Auf ihr konnte man zusammengerollt, mit einer Decke zugedeckt eine Gestalt erkennen.


Doc, das ist nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für ein Nickerchen, auch wenn es arschkalt hier unten ist,
 dachte Tom, während er von dem anderen Soldaten in die Zelle geführt wurde. Fieberhaft suchte er nach dem richtigen Moment, um sich der beiden Soldaten zu entledigen.

„Hey, beweg deinen Arsch, du hast Besuch“, fauchte der Soldat und drehte den Körper herum. Ein bewusstloser Mann rollte von der Pritsche. Zu jedermanns Überraschung war es nicht Edward de Mey.

„Was zur Hölle“, entfuhr es dem Soldaten, der einen Satz zurück machte, als er das Gesicht eines Kollegen erkannte.


Kudos Doc,
 Tom lächelte. Zu seiner Überraschung hatte er Hellens Vater wohl ein wenig unterschätzt. Der alte Archäologe hatte sich aus dem Staub gemacht. Der Soldat fuhr herum und erstarrte. Man konnte seine weit aufgerissenen Augen sogar durch die große Schutzbrille erkennen. Er blickte in den Lauf der Heckler-&-Koch-Pistole, die der zweite Soldat mit zitternder Hand auf ihn gerichtet hatte.

„Waffe fallen lassen“, mit einem leichten Beben in der Stimme, aber trotz allem bestimmt, sprach er seinen Befehl.

„Edward?“, stellte Tom hocherfreut fest.

„Stehen Sie da nicht so rum, entwaffnen Sie den Mann“, sagte Edward mit einer deutlich selbstbewussteren Stimme.

Noch immer überrascht von der plötzlichen, aber äußerst erfreulichen Wendung nahm Tom dem anderen Soldaten sein Gewehr und seine Handfeuerwaffe ab.

„Los ausziehen“, befahl Edward. Er schien sichtlich Spaß an seiner neu gewonnenen Macht zu haben.

Griesgrämig kam der Mann seinem Befehl nach und legte seinen Kampfanzug, Helm und Maske ab. Hocherfreut zog auch Tom einen Teil seiner Sachen aus und schlüpfte in seine neue Verkleidung. Routiniert hatte sich Tom schnell adjustiert.

„So kommen wir nun zum unangenehmen Teil, runter auf die Knie.“ Tom richtete seine Pistole auf den vor Kälte zitternden Soldaten und drückte sie ihm auf die Stirn.

„Wo bewahrt Artus es auf?“

„Ihr werdet hier nie rauskommen, ihr seid so gut wie tot“, fauchte der Mann.

Tom schlug dem Mann mit dem Kolben der Pistole auf die Nase. Blut schoss ihm aus dem Gesicht. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, spannte Tom den Hahn der Waffe demonstrativ vor dem Gesicht des Mannes und drückte sie hart gegen dessen Schläfe.

„Ich frage immer nur zweimal.“

„Tom!“, entfuhr es Edward erschrocken.

„Im östlichen Turm im zweiten Stock in seiner Unterkunft“, gurgelte der Soldat mit schmerzverzerrter Miene.

„Na geht doch. Vielen Dank.“

Edward schüttelte entsetzt mit dem Kopf. Bevor Tom das Sturmgewehr schulterte, verpasste er dem Soldaten noch einen Schlag mit dem Gewehrkolben und legte ihn schlafen.

„Was sollte das denn?“, fragte Edward.

„Jetzt ist ihm nicht mehr kalt“, scherzte Tom, drängte Edward nach draußen, warf die Zellentür zu und schloss ab.

„Ich meine …“

„Ich weiß, was Sie gemeint haben. Wir haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen, bevor wir uns aus dem Staub machen können“, sagte Tom.

„Was denn? Was haben Sie herausgefunden?“

„Das glauben Sie mir nie“, sagte Tom und brachte mit wenigen Worten Edward auf den neuesten Stand.



„Ein Teil der Chronik, hier?“

„Ja, wir müssen sie nur diesem Möchtegern-König Artus abknöpfen und dann so schnell wie möglich schauen, dass wir hier weg kommen.“

„Los helfen Sie mir, vielleicht finden wir hier irgendetwas, das uns weiterhilft.“

Gemeinsam machten sie sich daran, die unzähligen Flightcases und Kisten zu durchsuchen.

„Wow, diese Typen meinen es wirklich ernst. Wollen die einen Krieg anzetteln?“, sagte Tom, als er auf eine Kiste mit C4-Sprengstoff stieß. Hastig steckte er ein paar Blöcke davon in einen Rucksack und schnappte sich die passenden Zeitzünder. Einen der Zünder steckte er gleich hier in einen C4-Block und schaltete ihn scharf.

„Was halten Sie davon?“, fragte Edward, nachdem er eine der Holzkisten mit einem Brecheisen geöffnet hatte. Auf Stroh gebettet lag eine Handvoll Panzerabwehr-Raketenwerfer darin und Edward hielt, mit einem breiten Grinsen im Gesicht, eine davon hoch. Tom entkam ein kurzes Lachen.

„Ich glaube, wenn wir mit den Dingern herumlaufen, werden wir zu viel Aufmerksamkeit erregen“, sagte Tom und Edward legte etwas enttäuscht das Panzerrohr wieder zurück in die Kiste.

„Stecken Sie noch ein paar von den Magazinen ein, dann haben wir alles, was wir brauchen. Mit dem C4 können wir genug Ablenkung verursachen.“

Tom zog seine Pistole und öffnete vorsichtig die Türe. Schnellen Schrittes liefen sie den Gang entlang, zurück nach oben.

„Wie sind Sie eigentlich aus Ihrer Zelle gekommen?“

„Indem ich mich gar nicht erst hab einsperren lassen. Übrigens danke, das war sehr hilfreich.“ Edward reichte Tom ein Messer.

„Das hab ich hinten in Ihrem Wagen gefunden“, fügte Edward hinzu, als er Toms erstauntes Gesicht sah.

„Nein, behalten Sie es, man kann ja nie wissen.“

„Wie viele Soldaten laufen hier eigentlich herum, was schätzen Sie?“, fragte Edward.

„Wir haben zwei ausgeschaltet, ich habe auf dem Weg herein fünf gezählt, aber das will nichts heißen. Und Sie?“

„Zwei habe ich im Eingangsbereich gesehen und zwei sind, glaube ich, im Hof. Wir dürfen aber auch nicht die Männer an der Tafelrunde vergessen.“

„Ja, aber das waren teilweise ältere Männer. Nicht alle stellen also eine Gefahr dar. Wir sollten trotzdem vorsichtig sein.“

Tom öffnete behutsam eine Tür und blickte durch den Spalt in die große Vorhalle des Rittersaals. Links und rechts der großen Flügeltüre führten gewaltige Treppen nach oben. Zwei Männer standen beim Tor, das ins Freie führte, Wache.

„Aber zuerst brauchen wir einen Plan.“
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Nachdem sie über die Mauer gestiegen waren, hatten sie wenige Minuten später den vom Friedhofswärter beschriebenen Weg gefunden. Offenkundig hatte der Mann tatsächlich Hals über Kopf den Friedhof verlassen müssen. Auf dem Weg zur Kapelle sahen sie seinen kleinen Pritschenwagen, auf dem eine Menge Gärtnerwerkzeug und Schnittgut lag. Äste und Laub wurden durch den starken Wind von der Ladefläche quer über den Friedhof geweht. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht. Wenig später hatten sie die Abzweigung zum Grab von Pater Montgomery erreicht.

„Und was wollen wir jetzt hier?“, fragte Max.

Schon seit sie über die Mauer geklettert waren, stellte er sich diese Frage, hatte aber noch nicht den Mut gefunden, sie Hellen zu stellen. Sie war ratlos und sah verbissen drein. Einerseits, weil eiskalter Wind und Regen förmlich auf sie einschlugen, und andererseits, weil sie keine Antwort auf Max’ Frage hatte. Sie schwieg. Wo war Tom, wenn man ihn brauchte?
 Er hätte längst einen Plan.
 Die ganze Aktion war lächerlich, denn sie hatte tatsächlich keine Ahnung, was sie hier wollte.

„Hier ist das Grab“, rief Hellen, um gegen den Wind anzukommen, und zeigte auf einen unscheinbaren Grabstein eines Wiesengrabes.

Nur der Name des Paters und zwei Jahreszahlen waren in den Stein graviert. Max eilte herbei.

„Weißt du, was ich mich die ganze Zeit schon frage, schon seit wir bei dem Seraphim zu rüde abgewimmelt wurden. Warum um alles in der Welt wurde der Leichnam und seine Habseligkeiten all den Weg von Glastonbury hierher überstellt, nur um dann in einem simplen Wiesengrab beigesetzt zu werden. Soweit ich weiß, stammte Pater Montgomery aus Glastonbury. Wäre also naheliegend, dass er auch dort bei seiner Familie beigesetzt wird. Meinst du nicht?“

Max zuckte nur teilnahmslos mit den Schultern und sah sich um.


Was würde Tom jetzt tun?
 , fragte sich Hellen. Ihre erste Idee war verrückt genug, als dass sie von Tom sein konnte.

„Lass uns das Grab öffnen“, sagte sie vehement.

„Du willst was?“

Max hoffte, sich verhört zu haben, wurde aber schnell eines Besseren belehrt.

„Lauf zurück zu dem Pritschenwagen und hol Schaufeln. Wir müssen uns beeilen, es beginnt schon zu dämmern.“

Max wollte protestieren, doch Hellens Blick verriet ihm, dass das keinen Sinn machen würde. Wenn er es nicht tat, würde sie diesen Pfarrer ganz alleine ausgraben. In der wenigen Zeit mit ihr hatte er eines gelernt. Widerstand war zwecklos. Gemeinsam würde es schneller gehen. Also lief er los.

Die beiden Männer, die ihnen gefolgt waren, konnten gerade noch hinter einer Baumgruppe in Deckung gehen, als sie Max kommen sahen. Er kletterte auf die Ladefläche, auf der mittlerweile kaum noch Laub oder Geäst lag, schnappte sich einen Spaten, eine Schaufel und ein Brecheisen. Wieder beim Grab angekommen, begann er, ohne weitere Aufforderung zu graben. Hellen schnappte sich die zweite Schaufel und grub ebenfalls.

Das Wintergewitter war in vollem Gange. Der eiskalte Regen fiel sturzbachartig auf sie herab, während sie sich bemühten, die kalte Erde zu lockern.

Es war bereits dunkel, als sie auf den Sarg stießen. Ihre Taschenlampen hatten sie in die Grabwand gesteckt, um wenigstens ein wenig zu sehen. Völlig durchnässt warfen sie die Schaufeln nach oben. Auf Knien und mit bloßen Händen schob Hellen die letzte Schicht Matsch zur Seite, um den Deckel freizulegen. Das Adrenalin sprengte ihr fast die Schädeldecke. Grabschändung war kein Kavaliersdelikt, doch in diesem Fall absolut notwendig.

„Und was jetzt? Vermutlich willst du, dass ich ihn öffne, nicht wahr?“

„Du lernst schnell.“

Krachend sprang der Deckel des Sarges auf, als Max ihn mit dem Brecheisen aufhebelte.

„Dafür kommen wir in die Hölle und wenn deine Mutter davon erfährt, bin ich meinen Job gleich wieder los“, schimpfte Max, der mit der Gesamtsituation erhebliche Probleme hatte.

„Den ganzen Deckel“, wies sie Max an.

Hellen schnappte sich eine der Taschenlampen und leuchtete in den Sarg. Auf weißem Samt gebettet, lag der verkümmerte Körper des alten Mannes. Max bekreuzigte sich.

„Er trägt auch so einen Ring“, sagte Max und deutete auf die knöchrige Hand des Toten. Am Ringfinger befand sich das gleiche Schmuckstück, das schon der Attentäter in Venedig getragen hatte. Hellen hatte nun Gewissheit. Sie hatte es sich nicht nur eingebildet. Nur was hatten ein Priester aus Glastonbury und ein namenloser Killer gemeinsam? War er einer von ihnen? War Pater Montgomery Mitglied der Society of Avalon gewesen?
 Sie zog den Ring vom Finger und steckte ihn in ihre Jackentasche.

„Wars das jetzt? Können wir gehen?“ Max’ Ungeduld wuchs. Er kannte die Gesetzeslage in England nicht, aber mit Sicherheit zog eine Tat wie diese auch hier unangenehme Konsequenzen nach sich. Ohne eine Antwort von Hellen abzuwarten, kletterte er aus dem Loch.

„Eine Sache noch“, murmelte Hellen. Sie stellte sich mit gespreizten Beinen über das Kopfteil und klappte den unteren Teil des Sargdeckels wieder zu.

„Soweit ich weiß, haben solche Särge eine kleine Schublade im Deckel, um Grabbeigaben zu verstauen.“ Und tatsächlich. Sie zog die schmale Lade aus dem Deckel. Darin lag ein verschnürtes altes Buch. Schnell ließ sie es unter ihrer Jacke verschwinden, um es vor dem Regen in Sicherheit zu bringen. Danach schloss sie den Deckel wieder.

„Los, hilf mir rauf“, rief sie Max zu. Er packte ihre Hand und zog sie nach oben.

„Danke, dass Sie die Drecksarbeit für uns erledigt haben.“

Instinktiv schnellte Max’ Hand zu seiner Dienstwaffe. Ein Schuss krachte. Max’ Kopf explodierte förmlich.

„Maaaaxx neeeinnn“, Hellen schrie panisch auf. Wie ein Stück Holz fiel Max rückwärts in das Grab, das er gerade ausgehoben hatte, und krachte auf den Sargdeckel.

Völlig erstarrt blickte Hellen in die Gesichter zweier Männer.

Der Mann mit der Uzi nickte zufrieden.

„Der weiß, wo er hingehört“, sagte er trocken mit walisischen Akzent.

Ihre Tränen vermischten sich mit dem Regen, der eisig über ihr Gesicht lief. Sie zitterte am ganzen Körper. War das ihr Ende? Ihr kam nur ein Gedanke. Tom.

In diesem Augenblick erhellte ein Blitz die Szenerie, der alle zusammenzucken ließ. Der Einschlag musste in der unmittelbaren Nähe passiert sein, denn der Lärm war ohrenbetäubend und wurde nur von dem Donnerschlag, der auf den Blitz folgte, übertönt. Die beiden Männer fuhren herum, suchend, wo der Blitz eingeschlagen hatte. Das war ihre Chance. Hellen nutzte diese Sekunde der Unachtsamkeit und sprintete los.












41



Matterhorn-Gletscher, Schweizer Alpen








Zwanzig Minuten später hatten Tom und Edward ihren Plan in die Tat umgesetzt. Die Sprengsätze waren platziert und ihre Flucht geplant. Zu ihrer Erleichterung konnten sie sich recht ungestört in der Burg bewegen. Einmal wurde es ein wenig eng, aber Tom konnte den Mann überwältigen und seinen Körper hinter einer Rüstung verstecken. Tatsächlich war die Präsenz an Soldaten sehr gering und sie konnten durch das Mithören des Funkverkehrs ihre Routen planen. Doch der heikle Abschnitt sollte jetzt erst kommen. Sie mussten den zweiten Teil der Chronik stehlen und das bedeutete eine etwaige weitere Konfrontation mit dem Möchtegern-König. Sie liefen die östliche Treppe nach oben, wie der Soldat es beschrieben hatte, bogen um eine Ecke und standen vor einer Tür.

„Das muss es sein“, sagte Edward. „In einer Burg wie dieser wären hier die Gemächer des Burgherrn.“

Tom lauschte an der Tür. Nichts. Der Raum schien leer. Vorsichtig, wie in Zeitlupe, hob Tom den Riegel und zog an der Türe. Sie war verschlossen.

„Was jetzt? Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die ersten Ladungen hochgehen“, sagte Edward und sah sich nervös um. Tom sah auf die Uhr.

„Improvisieren.“ Er holte den letzten Block C4 aus seinem Rucksack, schnitt ein kleines Stück des Plastiksprengstoffes ab, drückte ihn auf die Zündkapsel und schob das Ganze in das alte Eisenschloss. Tom zögerte.

„Wir sollten noch ein wenig warten, die ersten Sprengsätze gehen erst in zehn Minuten hoch. Wenn wir das jetzt zünden, ist das zu früh.“

Edward schluckte und nickte schließlich. Tom wollte den Zünder aktivieren, als das Funkgerät knackte und eine aufgebrachte Stimme ertönte.

„Shit, sie haben entdeckt, dass wir weg sind“, sagte Tom, der noch immer den Funkverkehr abhörte. „Und sie sind auf dem Weg hierher. Geben Sie mir Deckung.“ Edward ging zurück zu der Ecke, um die Treppe im Blick zu haben. Blitzschnell aktivierte Tom den Zünder und rannte zu Edward. Drei Sekunden später ging die kleine Sprengladung hoch. Im selben Augenblick stürmte der erste Soldat die Treppe nach oben, doch Edward zögerte. Tom riss Edward zur Seite, schnappte sich sein Sturmgewehr und feuerte auf den heranstürmenden Soldaten.

„Gehen Sie, finden Sie die Chronik, ich halte sie solange zurück.“

Edward tat, wie ihm geheißen, und verschwand in Artus’ Zimmer.

Plötzlich hörte Tom ein Geräusch hinter sich. Er wandte sich um und schoss. Er traf den Mann, der um die gegenüberliegende Ecke gekommen war, doch auch dieser konnte einen Schuss abgeben und traf Tom am Arm.

„Fuck“, Tom schrie schmerzerfüllt auf.

„Wie gehts Ihnen da drinnen?“, rief Tom Edward zu. Dann hatte er eine Idee, er schnitt den restlichen Sprengstoff in zwei Hälften, drückte Zünder hinein und platzierte sie an den jeweils gegenüberliegenden Ecken des Ganges. Zehn Sekunden sollten reichen.
 Tom hechtete in letzter Sekunde zu Edward in das Zimmer.

„Deckung“, schrie Tom und schlug hart auf dem Boden auf, als die zwei Sprengsätze hochgingen.

„Was haben Sie getan? Jetzt sitzen wir in der Falle.“ Panik machte sich bei Edward bemerkbar.

„Ja, wir können nicht raus, aber die können auch nicht rein, schnell, helfen Sie mir“, sagte Tom ganz ruhig. Je brenzliger die Lage wurde, desto entspannter wurde er. Gemeinsam verbarrikadierten sie mit einer Kommode die Türe.

„Sicher ist sicher.“

„Sie sind verletzt“, erkannte Edward.

„Nur eine Fleischwunde.“

„Gott sei Dank, aber immerhin haben wir die Chronik.“ Triumphierend hielt Edward den Lederumschlag, während Tom zum Fenster lief, um ihren einzigen Ausweg zu checken.

„Packen Sie das Ding da rein.“ Tom warf Edward den leeren Rucksack zu. „Und hüten Sie es mit Ihrem Leben.“

Er sah aus dem Fenster. „Da unten stehen die Schneemobile. Es ist aber ein weiter Weg nach unten. Ich hoffe, Sie sind schwindelfrei.“

Tom riss die Vorhänge von der Stange, zückte sein Messer, machte einen kleinen Schnitt und zerriss dann den Stoff.

„Wir brauchen mindestens fünf Bahnen.“ Tom warf Edward sein Messer zu und begann, die drei Meter langen Stoffstücke zu verknoten. Edward bereitete die nächsten Bahnen vor. Ein schneller Blick auf die Uhr verriet Tom, dass sie nur mehr vier Minuten hatten, bis die erste Ladung hochging.

Nach nur einer Minute hatten sie ihr improvisiertes Seil fertiggestellt und Tom band es an die heruntergefallene Vorhangstange und verkeilte diese an dem Fensterrahmen.

„Wir rutschen das kleine Dach hinunter und dann seilen wir uns ab, verstanden?“ Edward war kreidebleich und nickte nur. Er fuhr zusammen, als sich plötzlich jemand von draußen gegen die Türe warf.

„Los, Sie zuerst.“ Tom hielt Edward das Seil hin.

„Machen Sie schon.“ Immer wieder sah Tom zur Tür. Die Barrikade hielt. Vorerst.

Edward kletterte nach draußen. Plötzlich läutete Toms Handy. Ossana war dran.

„Das ist jetzt kein guter Zeitpunkt, ich bin ein wenig beschäftigt.“ Bam! Bam! Immer wieder warf sich der Soldat gegen die Tür.

„Ich hoffe, du hast bald wieder gute Nachrichten für mich. Denk dran, der Impfstoff für Hellens Vater hat ein Ablaufdatum. Wenn du nicht lieferst, wird er sterben.“

„Danke, sehr motivierend.“ Tom legte auf und sah nach unten. Edward war gerade erst auf dem Vordach angelangt. Ist er schon geschwächt durch seine Krankheit?,
 fragte sich Tom.

Bam! Bam! Allmählich verrutschte die Kommode.

Tom zog seine Waffe und kletterte auf den Fenstersims. Plötzlich flog die Tür auf. Tom schoss und ließ sich im selben Moment fallen. In letzter Sekunde konnte er noch erkennen, wie der Soldat zu Boden ging.

Edward rutschte über die Dachschräge und verschwand unterhalb des Daches, als Tom aufschlug. Da er in der einen Hand seine Waffe hielt und sich nur mit einer am Seil festhielt, war seine Landung härter als geplant. Er rutschte ab und glitt unkontrolliert über das steile Dach. Er ließ seine Waffe los und bekam das Vorhangseil erst in dem Moment zu greifen, als er über die Dachkante schoss. Erleichtert atmete er durch und glitt das letzte Stück nach unten.

„Das war knapp.“ Tom lächelte und riss Edward im selben Moment um. Ein Soldat kam um die Ecke zu den Schneemobilen gelaufen und schoss auf die beiden. Im Fall feuerte Tom Edwards Waffe, die noch immer im Halfter steckte, ab und streckte den Mann nieder.

„Ich verstehe jetzt meine Tochter, Sie sind ja völlig verrückt.“

„Das mag sein, aber noch sind Sie am Leben oder nicht? Und wir haben die Chronik.“

Tom half Edward auf, klopfte ihm auf die Schulter und die beiden sprangen auf ein Schneemobil. Edward krallte sich an Tom, als dieser den Gashebel voll durchdrehte. Eine gewaltige Schneefontäne schoss aus dem Heck, als die Maschine an Fahrt gewann.

Die erste Explosion hallte im Gletschertal. Gefolgt von einem Raunen, das immer näher zu kommen schien. Edward warf einen Blick nach hinten und sah, wie zwei weitere Soldaten auf ihre Schneemobile sprangen und die Verfolgung aufnahmen.

Wie die Gischt einer stürmischen See prallte die Lawine, die durch die erste Explosion ausgelöst worden war, auf die Burg hinter ihnen. Tom blickte auf seine Uhr und grinste. Perfektes Timing. Im selben Moment
 wurden sie gewaltig durchgerüttelt, als das Schneemobil über die Steinbrücke rasselte. Ihre Verfolger befanden sich dicht hinter ihnen, doch sie sollten das Ende nicht erreichen. Eine weitere Explosion zerriss die Brücke in tausend Stücke. Die Schneemobile wurden durch die Luft geschleudert und zerschellten unterhalb am Gletscher.

Sichelförmig stob der Schnee in die Höhe, als das Schneemobil mit Tom und Edward nach rechts driftete, um dem geparkten Helikopter auszuweichen, der Augenblicke später unter einem vernichtenden Steinregen zerstört wurde.

Nach ein paar Hundert Metern hielt Tom an und blickte zurück, um sein Werk zu bewundern.

„Sie können loslassen, wir haben es geschafft.“ Edward ließ von ihm ab, sah ebenfalls auf und blickte zur Burg.

„Und das nennt ihr bei Blue Shield Archäologie?“

„Sie sind der Archäologe, ich passe nur auf Sie auf. Hoffen wir, dass dieses Ding genug Sprit hat, dass wir es bis ins Tal schaffen“, sagte Tom und fuhr los.
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Charlton Cemetery, London, England








Hellen hatte es geschafft, einen kleinen Vorsprung herauszuholen. Gleich neben der Gräberreihe war eine Baumgruppe, die an die Friedhofsmauer angrenzte. Bis dahin hatte sie es geschafft, als die ersten Schüsse aus der Uzi zu hören waren und neben ihr einschlugen. Der sintflutartige Regen war nun in leichten Hagel übergegangen. Die Welt um sie herum spielte verrückt. Es blitzte, donnerte, Wind peitschte ihr ins Gesicht und kleine Hagelkörner prasselten auf sie herab. All das nahm sie nur schemenhaft wahr. Sie wollte nur überleben. Der Fluchtinstinkt war geweckt, der schon die Neandertaler vor dem Säbelzahntiger gerettet hatte und der bis heute in den menschlichen Gehirnen überlebt hatte.

Lauf!

Alle Kräfte bündeln und laufen, bis man außer Gefahr war.

Hellen stand vor der Friedhofsmauer, sprang und zog sich nach oben. Früher hatte sie immer Probleme gehabt, auch nur einen einzigen Klimmzug zu schaffen, aber jetzt, mit dem notwendigen Adrenalin im Körper und der nackten Angst zu sterben, hatte sie es problemlos über die Mauer geschafft. Es war klar, dass diese beiden Männer sie genauso exekutieren würden wie Max. Sie würden nicht zögern. Sie würden sich auf keine Diskussion einlassen. Wollten sie den Ring oder das Buch? Was immer es auch war. Wenn sie hatten, was sie wollten, war ihr Leben verwirkt.

Gerade als sie bäuchlings auf der Mauer lag, pfiff ein weiterer Schuss an ihr vorbei. Aufgrund der vielen Eindrücke konnte sie nicht eindeutig lokalisieren, woher der Schuss gekommen oder wie nah er war. Sie hatte aber den Eindruck, verdammt nahe!

Weiterlaufen!

Sie fiel auf der anderen Seite der Mauer zu Boden, raffte sich sofort auf und sah sich um. Vor sich sah sie einen weiteren Zaun. Dahinter ein großzügiges Einfamilienhaus, fast ein wenig zu luxuriös, um direkt neben einem Friedhof zu liegen. Ein weiterer Blitz, ein weiterer Donner, der Hagel wurde stärker. Einzelne Hagelkörner hatten bereits die Größe von Walnüssen. Sie zog ihre Kapuze mit den beiden Kordeln fester, um sicherzugehen, dass sie nicht nach hinten von ihrem Kopf rutschen würde. Ein Hagelkorn in dieser Größe würde sie vermutlich bewusstlos niederstrecken. Das Haus war dunkel, also vermutlich kein guter Zufluchtsort. Sie hörte ihre Verfolger. Den ersten sah sie sogar schon über die Mauer springen. Sie wandte sich nach rechts und lief auf die Hauptstraße zu, die wegen des Unwetters natürlich wie ausgestorben war. Blick nach rechts, freies Gelände, keinerlei Schutz. Blick nach links, das gleiche Bild, keine natürliche Deckung. Vor sich eine weitere Baumgruppe und sie glaubte, Autos gesehen zu haben.

Sie lief weiter. Wieder Schüsse.

Sie überquerte die Straße und wollte sich gerade hinter der nächsten Baumgruppe in Sicherheit bringen, als ein brennender Schmerz durch ihre linke Schulter fuhr. Stolpernd ging sie zu Boden. Sie war noch nie angeschossen worden. Der Schmerz war unbeschreiblich. Sofort produzierte ihr Körper noch mehr Adrenalin. Schmerzverzerrt raffte sie sich auf und lief weiter. Nach einer Kurve sah sie einen kleinen Parkplatz, auf dem rund zwanzig Autos geparkt waren, dahinter lag ein großes weißes Gebäude, das auf den ersten Blick wie ein Krankenhaus aussah. Ein heftiger Windstoß erfasste sie im nächsten Moment von rechts und hätte sie fast von den Beinen gefegt. Die Motorhaube eines geparkten Autos bremste ihren harten Fall. Ein weiterer Schmerz durchzuckte ihren Körper. Sie hielt sich die Seite. Waren jetzt auch noch ihre Rippen gebrochen?
 Den Oberkörper gebückt, das Gesicht schmerzverzerrt suchte sie zwischen den Autos Schutz.

Nur weg. Laufen. Überleben.

Sie kam am Ende des Parkplatzes zur Rückseite des Gebäudes und konnte sich jetzt wieder erinnern, was sie auf Google Maps gesehen hatte, als sie das Gelände rund um den Friedhof geprüft hatte. Sie stand auf der Rückseite des Queen Elizabeth Hospitals. Weitere Schüsse, die neben ihr in das Mauerwerk einschlugen. Sie rannte weiter.


Ich muss es zum Eingang des Krankenhauses schaffen
 , dachte sie.

Als sie um die Ecke kam, sah sie den Haupteingang und einen weiteren Parkplatz. Auch hier standen geparkte Autos, aber keine Menschenseele. Kein Wunder bei dem Sauwetter. Der Lärm war kaum mehr auszuhalten. Blitze, Donner, pfeifender Wind, Tausende Hagelkörner, die auf Asphalt und Metall knallten.

Sie rannte in Richtung des rettenden Haupteingangs.

Völlig ohne Deckung.

Nur mehr wenige Meter.

Den nächsten Schuss hörte Hellen nicht. Ein glühender Schmerz bohrte sich in ihren Rücken und ihr Körper bog sich durch die Wucht der Kugel nach vorne durch.

Ein stummer Schrei.

Atemlosigkeit.

Ein letzter Schritt.

Hellen brach unter dem Baldachin des Haupteinganges des Queen Elizabeth Hospitals zusammen. Ihr Blick verschwamm. Dunkelheit.
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Am Kirchberg-Plateau, Bankenviertel von Luxemburg








Riesige Paläste aus Stahl, Beton und Glas reihten sich aneinander. Nur wenige der alten, historischen Bankgebäude waren übrig geblieben, was François Cloutard sehr bedauerte. Man konnte es sich nicht immer aussuchen. Daher war er gezwungen gewesen, seine allerheiligsten Schätze in einem hässlichen, modernen Bankenbunker unterzubringen. Cloutard betrat die weiträumige Lobby, die mehr wie ein Luxushotel als eine Bank wirkte, und ging zum Empfang.

Er schob dem Mann seinen Pass und die Keycard über den modernen Tresen.

„François Philibert Cyrille Cloutard.“

Der Mann zog die Magnetkarte durch ein Lesegerät und prüfte Cloutards Reisepass.

„Haben Sie Ihren Schlüssel?“, fragte der Mann.

Cloutard reichte ihm auch den Schlüssel und der Bankmitarbeiter verglich die Seriennummer mit seinem System.

„Das Passwort, Monsieur“, er wies Cloutard an, das Passwort in das Terminal, der in den Tresen eingelassen war, einzutippen.


Les Confidences d’Arsène Lupin
 tippte Cloutard mit Stolz auf dem Touchscreen ein.

„Danke Sir.“ Der Mann nickte und griff zum Telefonhörer.

Ein paar Minuten später erschien ein weiterer Mitarbeiter.

„Monsieur Medeiros wird Sie nach unten begleiten“, sagte der Mann hinter dem Tresen und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Cloutard und Medeiros sahen sich in die Augen und nur einem aufmerksamen Beobachter wäre aufgefallen, dass sich die beiden unmerklich zunickten.

Sie stiegen in einen Lift und fuhren schweigend sieben Stockwerke unter die Erde. Der Lift hielt und Cloutard folgte Medeiros. Mehrere Sicherheitsschleusen, die mit Stimmerkennung, Handflächen- und Retinascannern, Magnetschlüsseln und Zahlencodes überwunden werden mussten, ließen die beiden hinter sich.

Nach der Sicherheitstortur gelangten sie in einen rund 100 Meter langen Raum, an dem sich links und rechts mannsgroße Tresortüren aneinanderreihten. Cloutard schritt zum Tresor mit der Nummer 1138 und steckte seinen Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung. Auch Medeiros fischte einen Schlüssel aus einem Kästchen, das das Logo der „Banque Privee Secrets Précieux“ trug, und führte den Schlüssel auf der anderen Seite der Safetüre ein. Simultan drehten sie ihre Schlüssel herum. Das erste von drei grünen Lämpchen leuchtete auf. Danach schoben sie ihre Magnetkarte in die dafür vorgesehenen Schlitze neben den Schlössern. Das zweite Licht begann zu leuchten. Cloutard tippte auf seiner Seite einen Zahlencode ein. Das dritte Licht erhellte sich, gefolgt von einem Signalton, der den Beginn der Marseillaise
 abspielte. Zischend schwang langsam die gewaltige Türe auf. Der Bankmitarbeiter nickte Cloutard zu und verließ den Raum. Nachdem die etwa fünfzig Zentimeter dicke Türe zum Stillstand gekommen war, betrat Cloutard den begehbaren Tresor. Nicht wie bei normalen Tresoren erstrahlte der Raum im gleißenden Neonlicht, sondern er wurde von schwach schimmernden LEDs in ein mystisches Beige getaucht. Cloutard seufzte, als er seinen Blick schweifen ließ und seine Schätze betrachtete, die er schon zu lange nicht mehr gesehen hatte. Der Sturm auf dem See von Genezareth
 von Rembrandt und Das Konzert
 von Vermeer. Beute eines der berühmtesten Kunstdiebstähle des 20. Jahrhunderts. Gerne dachte er an die Zeit zurück, als sie 1990 ins Isabella Stewart Gardner Museum
 in Boston eingedrungen waren. Eine seiner Glanzleistungen. Daneben lehnte die Waterloo Bridge
 von Claude Monet. Auf einem kleinen Regal standen die goldene Saliera
 aus dem Kunsthistorischen Museum in Wien und das Borghorster Stiftskreuz
 . Beides Gegenstände, die nach dem Raub von der Polizei wiedergefunden worden waren. Nur entsprach das nicht ganz der Wahrheit. Es waren Duplikate angefertigt worden, damit die Blamage für die Museen und die ortsansässigen Ordnungshüter nicht zu groß war. Wie viele Fälschungen und Duplikate in den großen Museen der Welt hingen und für Originale ausgegeben wurden, konnte nicht mal er abschätzen. Cloutards Blick ruhte ein paar Minuten auf den Gemälden und dann wandte er sich dem Lederkoffer zu, der im Regal lag. Er öffnete ihn und blickte hinein. Fein säuberlich geschichtet lagen Bündeln von 100-Dollar-Noten darin.

„Le pécule“, murmelte er, schloss den Koffer wieder, blickte noch einmal auf seine kleine Sammlung und verließ den Tresorraum. Mit der Keycard und seinem Schlüssel leitete er die Schließung ein und drückte auf einen Buzzer. Sekunden später erschien Medeiros, überprüfte alles und die beiden waren Augenblicke später wieder im Hochgeschwindigkeitslift nach oben unterwegs.

Als Cloutard den Lift verließ, sahen sich die beiden an.

„Der übliche Ort?“, fragte Cloutard.

Medeiros nickte. „In einer Stunde“, erwiderte er.

Rund sechzig Minuten später betrat Cloutard das Ladurée Luxembourg
 , ein edles Café in der Rue des Capucins
 im Stadtzentrum Luxemburgs. Wie immer war das Lokal gut besucht. Touristen erstanden überteuerte, aber sündhaft gute Macarons und Torten. Im hinteren Teil des Cafés wurde soeben das repas de midi
 serviert. Cloutard wandte sich nach rechts und stieg die mit Teppich verkleidete Treppe nach oben. In einer kleinen Ecke saß seine Verabredung. Fábio Medeiros war aufgestanden und Cloutard ein paar Schritte entgegengekommen.

„Velho amigo“, begrüßte er ihn leise, als sich die Männer umarmten. Die beiden verband eine lange Freundschaft. Und nicht nur das. Sie waren auch jahrelange Geschäftspartner gewesen. Der Portugiese war Cloutards Komplize beim Boston-Raub gewesen.

Ohne viel Umschweife kam Cloutard zur Sache. „Ich habe Thorvald Brix mit einem neuen Projekt beauftragt.“

Medeiros hob die Augenbrauen. „Er arbeitet noch?“

„Er ist noch voll im Geschäft. Er ist zwar alt, aber er ist der Beste“, antwortete Cloutard.

Medeiros war Profi genug, nicht zu fragen, worum es bei dem Auftrag ging.

„Wenn seine Arbeit noch so gut ist wie früher, sollten wir endlich das tun, wovon wir seit Boston sprechen“, sagte Cloutard.

„Du willst vom Vermeer und vom Rembrandt Fälschungen machen lassen?“

Cloutard nickte. „Ich will ein paar letzte Coups durchziehen und mich dann zur Ruhe setzen. Ich habe ein paar neue Kontakte geknüpft, die sehr hilfreich sein könnten.“

Medeiros nickte. „Ich habe von deiner Arbeit für die UNESCO gehört. Mir ist fast mein Croissant im Hals stecken geblieben, als Adalgisa mir beim Frühstück davon erzählt hat. ‚François arbeitet für die Guten‘, hat sie höhnisch gesagt.“

Cloutard ging nicht näher auf den letzten Satz ein.

„Wie geht es deiner Frau?“

„Sie langweilt sich zu Tode. Sie hasst meinen Job und die Tatsache, dass sie aufs Abstellgleis verfrachtet wurde. Sie will zurück an die Front, sagt sie immer wieder. Tag für Tag liegt sie mir mit Boston in den Ohren und dass wir unbedingt wieder so ein Ding drehen müssen.“

Cloutard nahm einen Schluck von dem Café au Lait, den der Kellner wie selbstverständlich schweigend neben ihm abgestellt hatte.

„Gib ihr meine besten Grüße. Vielleicht kann ich ihren Wunsch bald erfüllen.“
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Dezember 1988, Lake Llydaw, Snowdonia, Wales, Großbritannien








Das Snowdon-Massiv war eine der drei Berggruppen in Nordwales und umfasste das Gebiet zwischen Beddgelert, Pen-y-Pass und Llanberis. Es war umgeben von den Gipfeln Glyderau im Nordosten, dem Moel Siabod im Osten, dem Moelwynion im Süden, dem Moel Hebog, dem Nantlle Ridge und Mynydd Mawr im Westen sowie von flacherem Land, das nach Caernarfon und der Menai Strait im Nordwesten führte. Die Felsen, aus denen Snowdon bestand, wurden von Vulkanen im Ordovizium gebildet, und das Massiv war durch die Vergletscherung stark modelliert worden, wodurch der pyramidenförmige Gipfel von Snowdon und die Arêtes von Crib Goch und Y Lliwedd entstanden. Die Felswände auf Snowdon, einschließlich Clogwyn Du’r Arddu, waren von Edmund Hillary beim Training für die Besteigung des Mount Everest 1953 genutzt worden. Der Gipfel konnte über eine Reihe von Pfaden erreicht werden und mit der Snowdon Mountain Railway, einer 1896 eröffneten Zahnradbahn, wurden die Passagiere von Llanberis zur Gipfelstation befördert.

Zwei Männer stapften durch die Wüste aus Eis und Schnee. Dieses Jahr hatten die Schneefälle bereits Anfang November eingesetzt und für nahezu drei Wochen angehalten. Die beiden Männer hatten einen der Mitarbeiter der Zahnradbahn bestochen, um bei diesen widrigen Umständen relativ einfach zur Bergstation zu gelangen. Ansonsten wäre das Unterfangen eine mehrtägige Tour geworden. Beide Männer waren jung und in perfekter körperlicher Verfassung. Da Geld aber keine Rolle spielte, entschieden sich die beiden für den einfacheren Weg.

Beide waren in die gleichen dicken Winterjacken mit Pelzkapuzen gehüllt, trugen Schneestiefel und große Rucksäcke mit ihrem Equipment. Auf den ersten Blick glichen sich die beiden sehr, hätte der eine Mann einen Vollbart getragen.

„Wir werden viel zu tun haben, um alle infrage kommenden Locations abzusuchen“, sagte der Vollbart.

Der andere Mann nickte. „Aber wir können froh sein, dass sich de facto alle Kollegen auf England konzentrieren und die Wichtigkeit von Wales völlig ignorieren.“

„Was mir ja unbegreiflich ist. Ich meine, wie kann man die Hinweise so sehr ignorieren. Arthur’s Stone in Gower, Maen Huail in Ruthin, Caerleon in Newport, Llyn Barfog, in der Nähe von Aberdyfi Carreg Carn March Arthur, Dinas Emrys. Die Liste ließe sich noch lange fortführen. Alles Orte in Wales mit unmittelbarem Bezug zu König Artus.“

Die beiden Männer waren auf einer Anhöhe angekommen. Die weiße Wüste wurde von zwei Flecken durchbrochen. Auch weiß, aber als zugefrorene Seen erkennbar.

Der Mann mit Vollbart zeigte nach unten auf das Gewässer.

„Darf ich vorstellen: Excalibur Lake.“

Der andere Mann klopfte dem Vollbart auf die Schulter.

„Hier sind wir richtig. Die Anfänger haben immer in den Gewässern nach dem Schwert gesucht, aber natürlich nichts gefunden. Sie kennen nicht unsere Quellenlage.“

Der vollbärtige Mann setzte seinen Rucksack ab und entnahm eine Fotografie und einen Sextant. Er überflog noch mal die Zeilen des alten, abfotografierten Dokuments und begann, am Sextant zu hantieren. Das altertümliche Navigationsinstrument maß die Winkeldistanz zwischen zwei sichtbaren Objekten. Die primäre Verwendung eines Sextanten war die Messung des Winkels zwischen einem astronomischen Objekt und dem Horizont für die Zwecke der Himmelsnavigation. Aber es ließ sich auch für die Positionierung im Gelände zwischen verschiedenen Berggipfeln einsetzen. Der Winkel und die Zeit, zu der er gemessen wurde, konnten verwendet werden, um eine Positionslinie auf einer Karte zu berechnen. Das Prinzip des Instruments war erstmals um 1731 von John Hadley umgesetzt worden, fand sich aber auch schon in den unveröffentlichten Schriften von Sir Isaac Newton wieder.

„Wir müssen noch ein paar Hundert Meter in diese Richtung.“

Der Vollbart zeigte nach Nordwesten und die beiden marschierten los. Am Ziel angekommen, wurde es sofort augenscheinlich. Die Schneedecke auf Teilen des Hanges war ein wenig eingebrochen. Die beiden Männer legten den Bereich schnell frei.

„Ein Eingang“, rief der Mann mit Vollbart begeistert.

„Gut, dass wir im Winter gekommen sind. Der Schnee war für den überwachsenen Bereich zu schwer, hat die Wiese eingedrückt und so den Eingang erst sichtbar gemacht. Im Sommer würde man das nicht sehen, weil alles überwachsen ist.“

Sie arbeiteten weitere zehn Minuten und hatten dann den Eingang in eine Höhle freigelegt. Zwei Taschenlampen gingen an und sie stiegen hinab. Nach ein paar Schritten bemerkten sie, dass der Boden völlig vereist war, und sie mussten Steigeisen anlegen. Vorsichtig bahnten sie sich den Weg durch die engen, vereisten Gänge. Die Luft war frisch, der Weg zwar holprig und rutschig, aber sie kamen gut voran. Nach rund zehn Minuten erweiterte sich der Gang und beide Männer sogen mit einem Mal scharf Luft ein.

Die Taschenlampen wanderten den Raum ab, in den sie getreten waren. Eigentlich musste man mehr von einer Halle als einem Raum sprechen. Mit einem Mal waren die unbehandelten Felswände verschwunden und glatten Mauern gewichen. Die beiden Männer stellten begeistert ihre Rucksäcke ab.

Die Halle war über zehn Meter hoch und die Decke wurde in der Mitte von zwölf kreisrund positionierten Säulen getragen. Innerhalb des Säulenkreises befanden sich zwölf kleine Kreise. Die beiden Männer liefen hastig ins Zentrum des Säulen und begutachteten den Boden. Sie sahen sich beide an und wussten, was sie gefunden hatten.

„Das Jahr 1988 wird in die Geschichte eingehen. Wir haben soeben einen Durchbruch errungen. Das hier sind Insignien der Ritter der Tafelrunde“, sagte der Vollbart und der andere Mann nickte mit breiten Lächeln im Gesicht.

Die beiden Taschenlampen schwenkten in den folgenden Minuten die gesamte Halle ab. Am Ende fand sich ein mächtiger Stein mit einem großen Schlitz darin.

Der Vollbart zeigte mit zitternder Hand auf den Stein. Beide waren sich nicht klar, ob sie begeistert oder enttäuscht sein sollten. Sie standen vor dem Stein, in dem einst Excalibur versenkt worden war. Leider fehlte das Schwert.

„Verdammt“, fluchte der Mann mit dem Vollbart.

„Nicht so schnell“, sagte der andere. „Siehst du die feine, rechteckige Linie ganz unten?“ Er hatte sich hingekniet und hantierte mit einem Messer an dem kleinen Spalt an der Oberfläche des Steins. Mit einem Mal war ein Grollen zu hören und die beiden fuhren herum. In der Mitte des Säulenkreises am Boden hatte sich etwas bewegt. Hastig liefen sie zurück zu den Säulen und erkannten, dass sich der Boden unterhalb des Artus-Insignes geöffnet hatte. In dem kleinen Fach lag eine Schatulle aus Holz. Sie hoben das Kästchen behutsam heraus und begannen, den Inhalt zu inspizieren. Plötzlich flackerte die Taschenlampe des Vollbarts.

„Verdammt, die Batterien sind leer. Ich hole neue aus meinem Rucksack.“

Der Mann stand auf und ging zurück zum Eingang, wo sie ihre Rucksäcke abgestellt hatten. Der andere Mann untersuchte weiter die Schatulle.

„Oh mein Gott“, rief der Kahlrasierte plötzlich. „Du wirst nicht glauben, was da drin ist. Wir haben es geschafft, wir haben einen Teil der Chronik der Tafelrunde gefunden.“

Zu mehr kam er nicht. Der bärtige Mann hatte sich unbemerkt an seinem abgelenkten Kollegen vorbeigeschlichen und sich hinter ihm aufgebaut. Der stahlharte Griff der Stablampe sauste auf den Kopf des knienden Mannes nieder. Ein zweiter und ein dritter Schlag folgten. Mit zwei Kabelbindern fesselte er den bewusstlosen Mann.

Der Vollbart blickte kurz auf seinen regungslosen Gefährten, nahm dann die Ledermappe mit der Chronik an sich und lief zum Ausgang. Am Eingang positionierte er zwei Sprengsätze, stellte den Timer auf zehn Minuten und lief dann hastig nach oben. Immer wieder warf er einen kontrollierenden Blick auf seine Armbanduhr.

Kurz nachdem er ins Freie getreten war, hörte er die Explosion und das Einstürzen der Höhle. Jetzt brauchte er nur mehr die beiden weiteren Teile der Chronik und die Macht von König Artus würde in seinen Händen sein.
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Flughafen Atatürk, Istanbul, Türkei








Tom und Edward de Mey passierten die automatische Türe und sahen von Weitem Vittoria Arcano in der Ankunftshalle des notorisch überfüllten Flughafens von Istanbul. Über 50 Millionen Fluggäste pro Jahr war für die türkischen Behörden eine Menge organisatorischer Arbeit, die manchmal das Menschenmögliche überstieg. Nahezu 50 Prozent aller Flüge hatten hier Verspätung. Umso erstaunter war Tom, der früher als Air Marshall unterwegs gewesen war und die großen Flughäfen der Welt gut kannte, dass sie pünktlich gelandet waren und auch das Gepäck zügig ausgegeben wurde. Tom und Edward waren erst spät nachts in Genf angekommen und hatten den ersten Flug nach Istanbul genommen.

„Hast du etwas von Hellen gehört?“, war Toms erste Frage, nachdem sich die drei begrüßt hatten.

Vittoria nickte beruhigend. „Ich habe gestern Nachmittag mit ihr telefoniert. Sie waren gerade in London angekommen. Keine besonderen Vorkommnisse.“

Tom und Edward schienen beruhigt. Tom kam sofort auf den Punkt. „O. k., also was haben wir hier? Zwei tote Blue-Shield-Mitarbeiter bei einer routinemäßigen Unterstützungsarbeit“, leitete Tom ein.

„Ja“, fuhr Vittoria fort. „Sie haben die hiesigen Kollegen des Topkapi-Palastes bei ihrer Untersuchung der Zisterne unterstützt. Die Angaben, was genau passiert ist, sind sehr vage.“

„Das kann ich dir sagen. Diese Clowns von der Society of Avalon
 , diese Möchtegernritter, haben die beiden ermordet.“

Vittoria sah Tom und Edward verwirrt an.

„Ritter? Society of Avalon?“, fragte Vittoria.

Tom und Edward brachten sie in einer kleinen Doppelconférence auf den neuesten Stand.

„Ich habe bereits versucht, mir Zugang zum Topkapi-Palast zu verschaffen, um mir anzusehen, was genau gefunden wurde, bin aber bisher abgeblitzt. Zwei tote UNESCO-Beamte scheinen ihnen zu reichen. Es wäre zu meiner eigenen Sicherheit. Chauvinistische Arschlöcher“, ärgerte sich Vittoria.

„Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir nicht einen Weg finden.“

Tom hatte sein schiefes Grinsen aufgesetzt, das Vittoria nur zu gut kannte. Sie konnte von diesem Mann noch eine Menge lernen.

„Wir sollten noch das hier sicher verstauen.“ Tom klopfte auf seinen Rucksack, in dem sich die Ledermappe mit dem Teil der Chronik befand.

„Ich würde das ungern mit mir rumtragen und schon gar nicht in einen Hotelsafe geben. Hier in einem Airportschließfach scheint mir das noch am sichersten.“

Edward nickte. Sie gingen zu den Schließfächern. Tom stellte seinen Rucksack hinein, warf eine Münze ein und sicherte das Fach mit einem vierstelligen Zahlencode. Er teilte ihn Edward und Vittoria mit.

„So hat jeder von uns Zugriff, falls einem von uns etwas zustößt. Und falls wir aus irgendwelchen Gründen getrennt werden, treffen wir uns heute Abend um 20 Uhr wieder hier.“ Alle nickten.

Danach gingen sie in die Parkgarage zu Vittorias Wagen und fuhren ins Zentrum von Istanbul.

„Was kann Istanbul eigentlich mit König Artus zu tun haben?“, fragte Tom. „Ist das nicht zu weit weg? Vor allem für die damalige Zeit?“

„Istanbul war unter seinem alten Namen Konstantinopel das Tor in den Osten. Es war viele Jahre lang auch die Hauptstadt des Oströmischen Reiches, nachdem das Imperium zerfallen war. Während der Kreuzzüge stellte Konstantinopel immer eine wichtige strategische Zwischenstation dar. Und natürlich wurden viele Artefakte, die die Tempelritter in Jerusalem fanden, in Konstantinopel quasi zwischengelagert.“

Toms Miene hellte sich auf. „Das weiß ich noch, Hellen hat mir davon erzählt, als wir am Comer See das Turiner Grabtuch und die anderen gestohlenen Reliquien wiedergefunden haben. Nicht nur die Templer, sondern auch die Malteserritter haben sich damals gehörig an den Schätzen bedient.“

„Korrekt. Also ist es nicht unwahrscheinlich, dass die Blue-Shield-Kollegen irgendetwas entdeckt haben, das ein Puzzleteil für die Society of Avalon darstellte.“

„Ja, wie wir wissen, sind sie ebenfalls hinter der Chronik der Tafelrunde her und schrecken nicht davor zurück, über Leichen zu gehen“, sagte Edward.


Und AF und Ossana sitzen mir auch noch im Nacken
 , dachte Tom.

„Ihr zwei seid ein gutes Team“, bemerkte Vittoria.

Beim Topkapi-Palast angekommen, liefen die Dinge nun völlig anders als zuvor. Vittoria musste sich ein Lächeln verkneifen, als Tom den Museumsdirektor mit einem Redeschwall völlig überfordert hatte.

Seine enge Beziehung zum Papst, zum amerikanischen Präsidenten, der Hinweis auf den Sensationsfund aus Kitesch, die Affäre mit den gestohlenen Heiligtümern und dem Gold von El Dorado schwirrten dem armen Mann immer noch im Kopf herum. Niedergeschlagen führte er sie durch den Palast zu den Funden. Jetzt konnte Edward mit dem wissenschaftlichen Leiter des Museums die Artefakte begutachten.

Die Funde waren ernüchternd. Außer den unzähligen Bruchstücken von Statuen, Mauerteilen und Steinen auf den verblassten Wandmalereien, gab es nichts Nennenswertes zu begutachten.

„Das ist alles? Das ist ihr ‚Sensationsfund‘?“, ärgerte sich Edward. Etwas peinlich berührt antwortete der wissenschaftliche Leiter: „Leider konnten wir noch nicht mehr bergen und auch noch nicht alles erforschen, da die Polizei die Zisterne abgeriegelt hat. Der Fundort ist im Moment ein Tatort. Aber wir sind uns sicher, dass es da unten noch viel mehr geben muss. Wahrscheinlich sogar noch weitere Kammern“, sagte er entschuldigend. „Man hat zwei Leichen im Wasser gefunden und die Polizei muss erst ihre Ermittlungen abschließen. Spurensicherung und so, Sie verstehen.“

Edward nickte enttäuscht.

„Und wann, denken Sie, bekommen wir Zugang?“

„Das kann noch dauern. Wie ich die Arbeitsweise unserer Polizei kenne, kann das Wochen oder sogar Monate dauern, bis wir wieder in die Zisterne dürfen.“

„Hier kommen wir nicht weiter“, verärgert wandte sich Edward an Tom. Der verstand sofort. Sie mussten einen Weg finden, in die Zisterne zu gelangen. Und das, bevor die Society of Avalon es ihnen wegschnappen konnte, was immer da unten auch noch zu finden war.

Tom, Edward und Vittoria verabschiedeten sich und verließen das Museum.

„Ich kann mal Bayhan fragen, ob er weitergekommen ist“, sagte Vittoria, als sie auf den großen Platz des Topkapi-Palastes traten.

„Und Bayhan ist wer?“, fragte Tom.

„Der lokale Führer unserer beiden Kollegen. Er war mit ihnen in der Zisterne. Ich habe mit ihm gesprochen und er meinte, dass er uns vielleicht ein weiteres Mal Zugang verschaffen könnte.“

„Und dieser Mann ist vertrauenswürdig?“, war sofort Toms erster Gedanke.

Vittoria bewegte den Kopf hin und her. „Darüber denke ich auch schon die ganze Zeit nach. Ich kann es dir ehrlicherweise nicht sagen. Ich denke aber schon.“

„Ein Versuch ist es wert. Ruf ihn an“, sagte Tom.

Minuten später war klar, dass auch Bayhan nichts ausrichten konnte.

„Ich danke Ihnen, Mr. Bayhan, für die Mühe, jetzt kann uns nur noch Interpol helfen“, sagte Vittoria und legte auf.
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Haagse Markt, Stadtzentrum von Den Haag, Niederlande








Der Waliser und seine beiden Bodyguards drängten sich durch die Menschenmassen. Tag für Tag kamen über 25.000 Menschen auf den Haagse Markt, der seit 1938 in seiner jetzigen Form bestand. Der Markt war mit seinen über 500 Ständen einer der größten multikulturellen Märkte Europas. Exotische Lebensmittel, Antiquitäten, Fremdländisches, Modernes, Billiges, Einmaliges. Hier gab es nahezu alles zu kaufen.

Der Waliser hasste Menschenansammlungen wie diese. Warum man sich freiwillig so etwas aussetzte, konnte er nicht verstehen. Das Durcheinander machte ihn wahnsinnig.

Holländischer Blumenkohl lag hier einträchtig neben frischem Koriander, Baklava, Persimone, frischem Fisch und Kuhbohnen. Daneben Kleidung für Kinder und die neuesten Smartphones. Wenn es nicht um eine so wichtige Sache gegangen wäre, hätten ihn keine zehn Pferde hierher gebracht.

Sie waren aus der Parkgarage in der Heemstraat nach oben gekommen und schritten durch ein wahres Labyrinth an Marktständen. Als er zum wiederholten Male von jemandem angerempelt und fast umgerannt wurde, fragte er sich verärgert, warum sich Katalin Farkas unbedingt hier treffen wollte. Sie hatte ihm genau den Gewürzstand beschrieben, wo sie auf ihn warten würde. Als Erkennungszeichen sollte er 50 g Bockshornklee, 100 g gemahlenen Padang-Zimt und eine Dose mit ganzen Tonkabohnen kaufen. Diese Geheimnistuerei fand er einfach nur lächerlich.

Er fand den Stand, wartete ungeduldig, bis er an der Reihe war, und bestellte. Sekunden nachdem er seine Einkaufstüte in der Hand hielt, stand eine Frau neben ihm. Dunkles Kopftuch, Schal, Sonnenbrille.

„Kommen Sie, Mr. Bryce, gehen wir ein Stück“, flüsterte sie und wandte sich Richtung Ausgang, sie überquerten die Straße und bogen in den Marktweg in Richtung Laakkanal ein. Die beiden Bodyguards folgten dem Paar in respektvollem Abstand. Katalin sah sich immer wieder um. Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Wir müssen aufpassen. Gleich nach dem Tod des Grafen wollte man auch mich umbringen. Ich weiß zu viel …“

Der Waliser verdrehte die Augen und hoffte, dass sich dieses Treffen lohnen würde und es sich nicht nur als Theaterdonner einer hysterischen Frau herausstellen würde.

„Meine Leute werden auf Sie aufpassen, sie gehören zu den Besten. Wenn sich Ihre Informationen für mich als lohnend erweisen, stelle ich Ihnen sogar dauerhaft einen Mann zur Verfügung.“ Mit diesen Worten versuchte er, Katalin zu beruhigen.

Der Waliser griff in seine Jackentasche, nahm einen dicken Umschlag heraus und übergab es der Frau. Ein kurzer Blick in das Kuvert und ihre Gesichtszüge entspannten sich, soweit man das unter Kopftuch, Schal und Sonnenbrille überhaupt erkennen konnte. Die Sonne kam hinter den grauen Wolken hervor und spendete ein wenig Wärme, während sie die Uferpromenade entlang spazierten. Auch das hellte Katalins Gemüt auf und sie entspannte sich. Sie schob das Kopftuch zurück und nahm ihre Sonnenbrille ab. Der Waliser sog Luft ein. Vor ihm stand eine ausnehmend attraktive Frau, die so, wie sie in diesem Augenblick war, auf das Titelblatt der Vogue gepasst hätte. Sie war dezent geschminkt, jedoch hätten ihre ebenmäßigen Züge, die haselnussbraunen leicht geneigten Augen, die kleine Stupsnase, die durch die Kälte leicht geröteten Wangen und die vollen Lippen kein Make-up gebraucht. Katalin Farkas war eine natürliche Schönheit. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, war sie sich ihrer Wirkung aber gar nicht bewusst, was sie noch anziehender machte.

„Eigentlich war ich beim Grafen als Haushälterin angestellt. Meine Eltern sind ursprünglich aus Ungarn und sind beim Paneuropäischen Picknick
 geflohen, als die Grenzen geöffnet wurden. Mein Großvater hatte schon auf dem Gut der Pálffys gearbeitet. So kam der Kontakt zustande und Graf Pálffy hat mir einen Job gegeben.“

Sie hielt inne und sah zu Boden. Eine tiefe Traurigkeit veränderte ihr wunderschönes Gesicht.

„Aber irgendwann, ich weiß gar nicht mehr so recht, wie es geschehen war, entwickelten Graf Pálffy und ich Gefühle füreinander und wurden ein Paar. Natürlich wusste niemand von unserer Liebschaft. Der Graf konnte sich das als Präsident von Blue Shield natürlich nicht leisten. Eine Affäre mit seiner jungen, ungarischen Haushälterin? Unmöglich!“

Katalin schüttelte den Kopf und schwieg für ein paar Augenblicke. Es fiel ihr sichtlich schwer, darüber zu sprechen.

„Diese Ossana Ibori schien aber einen sechsten Sinn zu haben. Ich glaube, dass sie etwas ahnte. Kurz nach dem Tod von Nikolaus – äh – des Grafen rief sie mich an und wollte sich mit mir treffen. Ich ging zwar zum Treffpunkt, beobachtete sie aber nur. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie mir etwas antun wollte. Als ich zurückkam, war meine Wohnung durchwühlt. Dann bin ich untergetaucht.“

Sie war stehen geblieben und sah dem Waliser unverwandt in die Augen.

„Mr. Bryce, Nikolaus hat Sie ein paar Mal erwähnt und ich hatte den Eindruck, dass Sie ein rechtschaffener Mann mit Einfluss sind. Ich hatte das Gefühl, dass er Ihnen etwas schuldig war. Deswegen habe ich mich jetzt an Sie gewandt, weil ich glaube, dass Sie mir helfen können.“

Die Verletzlichkeit dieser Frau berührte den Waliser auf sonderbare Weise. Er wollte sie in den Arm nehmen und ihr versichern, dass alles in Ordnung war. Aber er widerstand diesem Drang und legte stattdessen zum Trost nur seine Hand auf ihre Schulter. Sie neigte ein wenig ihren Kopf und ihre Wange berührte kurz seinen Handrücken.

„Sie erwähnten, dass Sie mir etwas Wichtiges über Graf Pálffy zu erzählen hätten.“

Sie nickte ein paar Mal.

„Nach seinem Tod kam die UNESCO und auch Interpol und durchsuchten das Haus von oben bis unten. Ich war damals noch als Haushälterin angestellt. Die geheime Kammer fanden sie aber nicht.“

„Geheime Kammer?“

„Nikolaus hat mir einmal davon erzählt, dass er im Keller seines Hauses eine geheime Kammer eingerichtet hatte. Was darin ist, weiß ich nicht. Es muss nur unsagbar wertvoll sein. Er hat nie wieder davon gesprochen“, sagte Katalin.

„Aber Sie wissen, wo die Kammer ist?“

Der Waliser runzelte zweifelnd die Stirn. Sie nickte abermals.

„Ja! Ich erzähle Ihnen gerne alles, aber Sie müssen für meine Sicherheit sorgen“, sagte Katalin und war einen Schritt auf den Waliser zugegangen. „Das Haus steht seit dem Tod des Grafen zum Verkauf. Es fehlt mir sehr, daher gehe ich dort regelmäßig spazieren. Das ‚For Sale‘-Schild ist nicht zu übersehen.“

„Dann werden wir dieses Haus einfach kaufen“, sagte der Waliser und legte seinen Arm um die Schulter der jungen Frau. Katalin wusste, dass sich dieser Mann ab jetzt um sie kümmern würde.
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Der versunkene Palast, Cisterna Basilica, Istanbul, Türkei








„336 Säulen, manche davon acht Meter hoch“, dozierte Edward, während Vittoria den Wagen vor einer Baustelle parkte.

„7000 Sklaven haben in nur wenigen Jahren diesen architektonisch beeindruckenden Wasserspeicher erschaffen und das vor fast 1500 Jahren während des Byzantinischen Reiches.“ Edwards Begeisterung mit der geschichtlichen Materie war deutlich zu spüren. „Nach dem Fall des Römischen Reiches wurde die Zisterne verschüttet und vergessen. Erst im Jahr 1545 wurde sie wiederentdeckt. Heute nennt man sie auch den Versunkenen Palast
 .“

„Faszinierend, Ducky“, schob Tom sarkastisch dazwischen. „Ducky?“, fragte Edward erstaunt. Vittoria lächelte, denn sie wusste ganz genau, worauf Tom anspielte.

„NCIS“, rief sie begeistert.

„Richtig, mein junger Padawan. Aus dir wird noch mal ein richtiger Film-Nerd“, lächelte Tom. Sein Großvater und er hatten ein kleines Spielchen. Wann immer einer von ihnen eine Anspielung auf einen Film oder eine Serie machte, kam vom anderen meist in Sekundenschnelle der Titel des Films. Wann immer einer danebenlag, musste er eine Runde ausgeben. Vittoria hatte den alten Herrn schnell ins Herz geschlossen und war seitdem auch zu einem Hobby-Cineasten geworden.

„Da drüben steht sie“, rief Vittoria und winkte der Interpol-Kommandantin Nehir Dursun zu, die vor dem Eingang zur Zisterne auf und ab ging und eine Zigarette rauchte.

Die drei liefen über die Straße.

„Danke, dass Sie uns helfen“, begrüßte Vittoria die Interpol-Kommandantin, die sofort ihre Zigarette entsorgte.

„Entschuldigen Sie, fürchterliche Angewohnheit. Aber dieser Fall zehrt an meinen Nerven. Es war nicht einfach, das kann ich ihnen sagen. Aber Ihr Argument, dass der Killer zurückkommen könnte, hat mich motiviert. Ihn zu schnappen, würde meiner Karriere nicht schaden.“

Vittoria machte alle miteinander bekannt.

„Wie ist das eigentlich alles passiert?“, fragte Tom.

Nehir deutete auf die Baustelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

„Bei den Bauarbeiten ist ein Gang eingestürzt und hat einen Teil der Zisterne beschädigt. Dabei wurde der Fund ‚gemacht‘“, erklärte Nehir. „Ich weiß nicht, was Sie sich davon versprechen. Da unten ist nur ein leerer Raum, alle offensichtlichen Funde haben die Archäologen des Topkapi-Museums bereits mitgenommen“, sagte Nehir.

„Das wissen wir erst, wenn wir ihn selber sehen“, erwiderte Edward.

„Na dann, worauf warten wir noch?“, sagte Tom und wies zum Eingang. Sie betraten das kleine unscheinbare Gebäude, das über den Eingang der Zisterne errichtet worden war. Erst in den 80ern hatte man den Wasserspeicher renoviert und für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht.

„Eigentlich sollte uns ein Wärter hier treffen und uns einlassen“, sagte Nehir, als sie im Foyer standen.

„Hallo?“

Toms Nackenhaare begannen, sich aufzustellen. Irgendetwas stimmte nicht. Und sein Gefühl sollte sich nicht täuschen. Ein erschrockener Aufschrei von Vittoria ließ die anderen herumfahren.

„Hab ihn gefunden“, sagte sie und deutete auf eine Leiche.

Tom und Nehir blickten über den Tresen und erkannten einen Mann mit einem Loch im Kopf. Die beiden sahen sich wissend an und zückten nahezu synchron ihre Waffen.

„Eigentlich ist es Ausländern verboten, in unserem Land Waffen zu tragen“, ermahnte Nehir.

„Sie sehen ja, was es unserem Kollegen gebracht hat. Deshalb hab ich Vittoria hier gebeten, uns mit ihrem Diplomatengepäck ein bisschen auszuhelfen.“

Auch Vittoria zog ihre Waffe. Nehir rümpfte die Nase.

„Sie bleiben hinter mir, Doc, und tun genau, was ich Ihnen sage. Verstanden?“ Edward nickte.

Die vier stiegen die lange Treppe nach unten. Trotz der drohenden Gefahr konnte Tom nicht umhin, die Schönheit dieses Ortes wahrzunehmen. Ein Meer an Säulen stand perfekt zueinander ausgerichtet in dem hohen Gewölbe, das ein Stück größer als ein Fußballfeld schien. Feurig leuchteten die Säulen, die stimmungsvoll in oranges Licht getaucht waren. Darunter schimmerte das seichte Wasser. Künstlich angelegte Stege führten durch das Säulenlabyrinth.

Um sich blickend, etwas gebückt schlichen sie über die Holzwege.

„Wieso zum Henker haben die sich die Arbeit gemacht und die Säulen verziert, wenn sie es nachher fluten?“

„Weil die Säulen teilweise von bestehenden Gebäuden recycelt wurden, um den Bau zu beschleunigen“, flüsterte Edward.

„Jungs, könnt ihr euch die Geschichtsstunde für einen späteren Zeitpunkt aufheben“, zischte Vittoria.

Ihre Waffen im Anschlag suchten sie Schritt für Schritt die 140 Meter lange Halle ab. Als Tom bei der Säule der Tränen, die sich deutlich von den anderen unterschied und ein beliebtes Fotomotiv für Touristen darstellte, vorbeikam, zog er sich nur einen giftigen Blick von Vittoria zu. Er verkniff sich seine Frage.

Plötzlich hörten sie Stimmen und alle gingen hinter dem Geländer der Stege in Deckung. Tom warf einen Blick in die Richtung, aus der er die Geräusche vermutete. Er erkannte ein paar eingerüstete Säulen und zusätzliche provisorische Stützen, die das Gewölbe vor dem Einsturz bewahrten.

„Da drüben im Wasser, unterhalb der Stege hat man Ihre Männer gefunden.“

Langsam und weiter in Deckung schlichen sie auf die Ecke der Zisterne zu. Jetzt erkannten sie das eingestürzte Wandteil. Zusätzliche Scheinwerfer waren aufgestellt worden und erhellten das Chaos. Die Trümmer der Seitenwand waren ins Wasser gerutscht. Eine Säule war umgestürzt und lehnte über dem Loch an der Wand. Absperrungsbänder markierten großräumig den Tatort.

„Ihr beide wartet hier“, sagte Tom zu Edward und Nehir. „Vittoria und ich checken mal die Lage. Und passen Sie mir gut auf den Doc auf“, fügte Tom hinzu.

Nehir nickte. „Darauf können Sie sich verlassen.“

Er und Vittoria ließen sich vorsichtig, lautlos, etwas abseits des Tatorts, in das vierzig Zentimeter tiefe Wasser gleiten und wateten in Zeitlupe zu der gewaltigen Öffnung in der Wand. Die beiden verständigten sich nur mehr mit Handzeichen.

Vorsichtig kletterten sie über die Felsbrocken. Die Stimmen wurden immer lauter. Sie konnten jetzt nur mehr ein paar Meter entfernt sein. Nachdem sie den Geröllhaufen überwunden hatten, sahen sie einen Gang, der nach einigen Metern nach rechts abbog. Mehrere Stimmen waren zu hören, die sich auf Englisch unterhielten.

„Beeilt euch, Jungs, wir müssen es so schnell wie möglich finden“, sagte ein Mann, dessen Stimme Tom bekannt vorkam. Sie gehörte einem der Ritter der Tafelrunde aus der Schweiz, Sir Lancelot. Am Ende des Ganges angekommen, riskierte Tom einen kurzen Blick um die Ecke und deutete Vittoria, die dicht hinter ihm stand, dass er drei Männer in der Kammer gezählt hatte.

„Auf drei“, flüsterte er.

Aus unerfindlichen Gründen musste Vittoria an das Spiel mit Tom und seinen Großvater denken. Doch das ist bei Gott nicht der richtige Zeitpunkt für dumme Witze,
 dachte sie und nickte nur. Tom begann mit den Fingern von drei hinunter zu zählen und dann stürmten sie durch den schmalen Eingang.

„Waffen fallen lassen und Hände nach oben“, rief Tom, als er und Vittoria schnellen Schrittes in die kleine Kammer traten. Langsam wandten sich die drei um und hoben ihre Hände.

„Ich grüße Euch, Sir Lancelot“, feixte Tom und deutete ihm, seine Waffe auf den Boden zu legen. „Langsam und mit zwei Fingern“, fügte Tom mit Nachdruck hinzu.

„Sie sollten darüber nachdenken, dauerhaft eine Maske zu tragen, dann müssen sich die Leute nicht ständig dieses Arschgesicht anschauen.“

Verärgert kamen die drei Männer der Bitte nach und legten nacheinander ihre Pistolen und Uzis auf den Boden.

„Kickt sie hier rüber.“ Vittoria steckte ihre Pistole weg und machte sich daran, die Waffen vom Boden einzusammeln.

„Ihr könnt reinkommen“, schrie Tom nach draußen.

„Wir sind schon da“, knirschte Edward.

Bevor sich Tom umdrehen konnte, vernahm er ein nur zu bekanntes Geräusch. Das Spannen eines Pistolenhahns.
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Grand Hotel Excelsior Vittoria, Sorrento, Golf von Neapel, Italien








Cloutard betrat die Terrasse des Hotels und seufzte. Wenn es einen Himmel auf Erden gab, dann wohl hier. Die mit Rundbögen überdachte Terrasse gab einen atemberaubenden Blick auf den Golf von Neapel preis. Am Horizont war der Vesuv zu sehen und im Golf tummelten sich nicht nur ein paar luxuriöse Segelboote. Ein riesiges Kreuzfahrtschiff steuerte gerade den Hafen von Sorrento an. Das Hotel Excelsior thronte auf einer Klippe hoch oben über der Stadt. Viele Prominente hatten hier in der Vergangenheit residiert: Kaiserin Sissi, Marilyn Monroe, Richard Wagner, Princess Margaret, Luciano Pavarotti. Auch wenn er Venedig liebte, sollte der berühmte Satz wohl umformuliert werden: „Sorrento sehen und sterben“, musste es wohl heißen.

Thorvald Brix saß am Ende der Terrasse in einem Korbsessel und blickte voller Zufriedenheit auf den Golf hinaus. Als er Cloutard erblickte, stand er auf, ging auf ihn zu und umarmte ihn überraschend herzlich.

„Danke François, dass du mir mein altes Leben zurückgegeben hast. In dieser verdammten Bibliothek wäre ich nur genauso verstaubt wie die alten Bücher darin.“

Er drehte sich um und zeigte auf das Meer hinaus.

„Dafür bin ich geboren worden, nicht um verstaubte Bücher von A nach B zu schieben.“

Sofort wurde er wieder förmlich.

„Du hast mein Honorar?“, fragte er und sah Cloutard prüfend an.

Cloutard nickte und klopfte auf den Aktenkoffer, den er mit der linken Hand hoch hielt.

„Lass uns in deine Suite gehen. Ich hoffe, alles wurde wie immer eingerichtet?“

Brix nickte. „Das Hotelmanagement war zuvorkommend wie eh und je. Mein Arbeitsplatz ist wieder so wie früher. Die Lieferung mit dem Material lag bereits parat.“

„Das bedeutet, es gibt schon die ersten Ergebnisse zu begutachten?“

Brix nickte abermals. „Du kennst mich, François. Wenn ich in einer inspirierenden Umgebung bin, arbeite ich nicht nur perfekt. Ich arbeite auch schnell.“

Sie fuhren mit dem Lift nach oben und betraten die Suite, die Brix bezogen hatte. Cloutard kannte viele wunderschöne Hotels auf der ganzen Welt. Aber jedes Mal, wenn er eine Suite im Grand Hotel Excelsior Vittoria betrat, raubte ihm das den Atem. Nur die Italiener konnten Pomp, Gloria und fast schon protzigen Luxus so stilvoll präsentieren.

Brix hatte die Caruso-Suite bekommen, die vom Hotel für ihn in ein kleines Atelier umgestaltet worden war. Die edle Sitzgruppe im Barockstil war einer Staffelei und anderen Utensilien für den Fälscher gewichen, was aber dem stilvollen Ambiente des Raumes keinerlei Abbruch tat. Der große Spiegel, der über dem offenen Kamin hing, gab dem ohnehin schon großzügigen Raum zusätzliche Weite. Helle, florale Tapeten, ein alter Paravent, wertvolle Teppiche und ein antikes Piano. Echte Kerzen flankierten das Notenpult und Originalfotografien von Enrico Caruso schmückten die Wände. Die Krönung dieser Suite war mit Sicherheit ihr Balkon mit einem Ausblick, an dem man sich einfach nicht sattsehen konnte. Cloutard bewunderte Brix’ bisherige Arbeit.

„Respekt Thorvald, das ging tatsächlich schnell.“

„Wie gesagt, ich brauche nur die richtige Umgebung.“

Cloutard wandte sich ab und ging auf die Terrasse und blickte auf das Meer. Brix folgte ihm.

„Was würdest du sagen, wenn ich mehr für dich zu tun hätte?“

Brix sah Cloutard mit einer Mischung aus Begeisterung und Erstaunen an.

„Wenn ich hierbleiben kann, dann sage ich zu, ohne auch nur das Objekt zu kennen, um das es geht.“

„Es gibt aber, was die Zahlungsmodalitäten betrifft, eine kleine Adaption. Wir würden dich nicht für deine Dienste vorab bezahlen, sondern dich an den Verkäufen beteiligen.“

Brix hob zweifelnd eine Augenbraue. Er war Künstler, kein Business-Partner. Er war diese Art von Deal nicht gewöhnt. Man bezahlte ihn für seine Arbeit. Das war sicherer für ihn. Cloutard erkannte sofort die Bedenken des Dänen.

„Es ginge um den Sturm auf dem See von Genezareth
 und Das Konzert.
 “

Brix fiel die Kinnlade nach unten. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich gefangen hatte.

„Du steckst hinter dem Coup in Boston? Du hast den Rembrandt und den Vermeer?“ Seine Stimme kippte und er flüsterte nur noch.

Ein stolzes Lächeln hatte sich auf Cloutards Gesicht gebildet. Es war schön, endlich zu erfahren, wer diese Meisterleistung damals vollbracht hatte. Er nickte.

„Und du hast vor, damit auf den Schwarzmarkt zu gehen? Mit den Originalen oder mit meinen Fälschungen?“

Brix hatte ganz offenkundig den Auftrag im Kopf bereits angenommen.

„Das ist noch nicht ganz geklärt. Es braucht eine gute Strategie, was wir mit dem Original und deinen Meisterwerken tun. Das muss gut überlegt werden.“

Cloutard streckte Brix seine Hand entgegen.

„Deal?“

„Einen Moment, François.“

Brix ging ins Zimmer zurück und kam kurze Zeit später mit zwei Cognacgläsern zurück.

„Louis XIII?“, fragte Cloutard.

„Selbstredend“, sagte Brix.

Die Gläser klangen, als die beiden auf ihre sehr lukrative Zusammenarbeit anstießen.
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Langsam wandte sich Tom um. Für einen Moment hatte er überlegt, etwas zu unternehmen, doch Nehir Dursun hatte ihren nervösen Finger am Abzug ihrer Pistole und drückte sie gegen Edwards Hinterkopf. Vittoria hatte vor Schreck die Waffen der Schergen fallen gelassen. Blitzschnell hatten die drei Männer sie wieder an sich gebracht. Tom hielt den Kolben seiner Pistole mit zwei Fingern und hob seine Arme. Er konnte Edwards Leben nicht aufs Spiel setzen, indem er einen unüberlegten Rettungsversuch unternahm.

„Los auf die Knie.“ Lancelot stürmte auf Tom zu, entriss ihm seine Pistole und zwang ihn zu Boden.

„Macht schon, fesselt die beiden“, befahl Lancelot seinen Kollegen.

„Wieso tun Sie das?“, fragte Vittoria. „Sind nicht schon genug Menschen deswegen gestorben?“

„Halten Sie Ihren Mund, ich habe nicht vor, mich Ihnen gegenüber zu rechtfertigen. Machen Sie schon, runter auf die Knie, sonst stirbt einer mehr.“ Mit einem Ruck presste sie ihre Waffe noch stärker gegen Edwards Kopf.

„Tu, was sie sagt“, befahl Tom. Vittoria kniete sich hin und hielt einem der Männer ihre Hände entgegen, damit er sie fesseln konnte. Augenblicke später lagen Tom und Vittoria gut verschnürt in einer Ecke.

„Kommen wir nun zu Ihnen, Dr. de Mey, Sie werden uns helfen, die Chronik zu finden, sonst wird es für Ihre beiden Freunde hier sehr unangenehm werden“, sagte Lancelot und baute sich vor Edward auf, der ebenfalls auf die Knie gegangen war und seine Hände über dem Kopf verschränkt hatte.

„Und wenn Sie nicht spuren, enden Sie so wie Ihre Tochter“, warf Nehir ein.

Edward fuhr herum und wollte aufspringen. „Hellen?“ Sofort versetzte Lancelot ihm einen Schlag und Edward ging zu Boden. Tom kämpfte gegen seine Fesseln an. Ein blitzartiger Schmerz war durch seinen Körper gefahren. Vittoria lief eine Träne über die Wange.

„Was haben Sie mit Hellen getan?“

„Oh, ist sie etwa deine kleine Freundin?“

„Wenn Sie Hellen etwas angetan haben, bring ich Sie um.“

„Mr. Wagner, wie könnte ich? Ich habe lediglich im Büro die Meldung gesehen, dass in London eine UNESCO-Mitarbeiterin als Zielscheibe benutzt wurde und jetzt auf der Intensivstation um ihr Leben kämpft.“ Nehir ging vor Tom in die Hocke und kniff ihn in die Wange. Angewidert versuchte Tom, ihrem Griff auszuweichen.

„Aber es sieht nicht gut aus, ich würde mit den Hochzeitsplänen noch warten.“ Sie stand wieder auf und wandte sich an Lancelot.

„Tut, was ihr tun müsst, und lasst uns so schnell wie möglich hier verschwinden. Ich weiß nicht, wann die hiesige Polizei wieder auftaucht.“

Lancelot packte Edward am Arm und riss ihn hoch.

„Wo ist diese verdammte Chronik?“

„Was erwarten Sie von mir? Ich weiß es doch auch nicht, wir sind hier, weil Sie uns in der Schweiz indirekt davon erzählt haben.“

Edwards Stimme brach immer wieder. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Sorge um Hellen war im Moment das Einzige, das durch seinen Kopf schwirrte.

„Konzentrieren Sie sich, Doc. Hellen ist stark, sie schafft das. Und Sie schaffen das hier. Gehen Sie in Ruhe alle Fakten durch“, stand Tom ihm bei.

Auch er musste jetzt stark sein. Sicher konnte auch er sich nicht sein, doch es war etwas, das Edward jetzt hören musste, sonst waren sie alle verloren. Alles lag nun in seinen Händen. Er selbst hatte Übung darin, seine Emotionen im Zaum zu halten, doch Edward schien ein wenig damit zu kämpfen.

„Sie schaffen das, Doc.“

Edward räusperte sich und dachte einen Moment nach und begann mit den naheliegenden Fakten.

„Konstantinopel war einst die Drehscheibe zwischen Ost und West. Ein strategisch wichtiger Ort für die Kreuzzüge. Jahrhundertelang haben Kreuzritter und natürlich die Templer, einst als die Ritter der Tafelrunde bekannt“, er sah Lancelot an, „unsagbare Schätze aus dem Heiligen Land über Konstantinopel in den Westen gebracht.“

„Ja, das wissen wir alles, kommen Sie zum Punkt“, keifte Lancelot ungeduldig.

Vorsichtig und mit erhobenen Händen war Edward aufgestanden und fing an, langsam durch den Raum zu gehen und sich umzusehen. Allmählich beruhigte er sich. Über die geschichtlichen Hintergründe zu sprechen, lenkte ihn von der traurigen Wahrheit ab und er ging voll in der Geschichte auf.

„Hier in Istanbul, wie Konstantinopel heute heißt, muss es noch Hunderte unentdeckte Gräber von Rittern geben. Oftmals wurden sie in kleinen unterirdischen Grabkammern beigesetzt oder hatten einen Platz in einer Gruft. Vorausgesetzt, es handelte sich um einen wohlhabenden Ritter. Über dieser Zisterne stand außerdem einst eine Basilika, die ihr schlussendlich auch ihren Namen gab. Cisterna Basilica.
 Es ist also naheliegend, dass in unmittelbarer Umgebung noch immer Grabkammern oder Teile der Gruft erhalten sind. Das Mauerwerk lässt jedenfalls darauf schließen.“

Edward stand vor einer Wand und strich mit der Hand über die Ziegelsteine. Das niedrige Gewölbe maß etwa sechs mal sechs Meter. An den Seiten befanden sich kleine Nischen. Stirnseitig hatte einst eine Statue in der Vertiefung in der Wand gestanden, von deren Existenz nur noch der Sockel mit den Fußstumpfen zeugte. Vermutlich waren Teile davon unter den Bruchstücken, die bereits in den Topkapi-Palast gebracht worden waren.

Edward sah sich jedes Detail genau an. Er entfernte Spinnennetze, wischte Staub ab und achtete auf jedes Detail.

„Was dauert da so lange? Haben Sie unsere Warnung nicht ernst genommen?“, sagte Lancelot und baute sich vor Vittoria auf. Er zielte mit seiner Waffe auf die junge Frau.

„Dr. de Mey, bitte“, flehte Vittoria.

„Warten Sie!“, rief Edward. Er war vor einem der Sockel in die Knie gegangen und pustete den Jahrhunderte alten Staub von dem Stein.

„Ich habe etwas gefunden“, sagte er.

Lancelot ließ von Vittoria ab und ging hinüber zu der Nische. Edward deutete auf das Fußteil der Statue, das auf dem Sockel stand. Es war nicht ganz mittig und leicht schief. Nichts, was einem auf den ersten Blick aufgefallen wäre und schon gar nicht mit einer dicken Sand- und Staubschicht. Unter dem Sockel war der Teil einer Inschrift zu erkennen.

„Baphomet
 “, murmelt Edward.

„Was? Baphomet
 ?“

„Hier sehen Sie, man kann nicht alles erkennen, aber wenn mich nicht alles täuscht, steht hier TEM OHP AB. Rückwärts gelesen ergibt das Baphomet
 . Das ist ein Ananym. Es steht für TEMpli Omnium Pacis ABbas,
 was übersetzt Abt des Tempels des Friedens aller Menschen
 bedeutet. Es weist auf die Verbindung der Templer zum Tempel von Salomon hin. Und Baphomet war eine Götzenfigur, die in den Protokollen der Tempelritterprozesse von 1307 erwähnt wurde und von der vermutet wird, dass die Tempelritter sie anbeteten. Oder so glaubte man.“

„Sie haben es gefunden, hier sind wir richtig“, sagte Lancelot erfreut.

„Los, helft ihm.“ Lancelot winkte seine Männer herbei.

„Wir müssen diese Standplatte der Statue mittig ausrichten.“

Die beiden packten die Überreste der Statue und schoben. Knirschend kratzte der schwere Stein über den Sockel und rastete mit einem Klack
 ein.

Ein Rumoren in den Wänden war zu hören und plötzlich rückte die Rückwand der Nische lautstark ein paar Zentimeter nach hinten. Zischend wurde Luft durch die Schlitze gesogen.
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Katalin Farkas hatte sich beim Waliser eingehakt, als die beiden von zwei Bodyguards begleitet aus dem Wagen stiegen und eines der vielen Backsteingebäude betraten, das sich an der Johan-de-Wittlaan-Allee befand. Der Den Haager Stadtteil Zorgvliet wurde auch als „internationale Zone“ bezeichnet. In diesem Bezirk befanden sich unter anderem der Internationale Strafgerichtshof, die Organisation für das Verbot chemischer Waffen, Europol, das World Forum Convention Center und der Friedenspalast, in dem der Ständige Schiedshof untergebracht war. Aufgrund der Wichtigkeit der Organisationen für Europa und der ganzen Welt tummelten sich in dieser Gegend auch eine unüberschaubare Anzahl an Lobbying- und Consulting-Unternehmen sowie Anwaltskanzleien, Pharmaunternehmen, Botschaften und das eine oder andere Unternehmen zweifelhafter Art.

Katalin Farkas wirkte wie ausgewechselt. Ihr Gesicht strahlte, sie wirkte selbstsicher. Ein neues Designerkleid, das ihr Berlin Bryce im Shopping District Scheveningen mit vielen anderen Dingen gekauft hatte, machte ihre Schönheit vollkommen. Kaum ein Mann konnte sich ihrer Anziehung und ihre Ausstrahlung entziehen.

Sie betraten die großzügigen Räumlichkeiten der Anwaltskanzlei Tammerveld & van Dalfsen. Jan-Willem van Dalfsen nahm sie persönlich in Empfang und führte sie in ein Besprechungszimmer mit wunderschönem Blick in den Zorgvliet Park.

„Wie sieht es aus, Jan?“, fragte der Waliser, nachdem die üblichen Begrüßungsfloskeln und der Small Talk erledigt waren. „Was konnten Sie herausfinden?“

„Der Tod von Graf Pálffy ist ein seltsamer Fall. Die Ermittlungen der Den Haager Polizei wurden ungewöhnlich schnell eingestellt und der Fall zu den Akten gelegt. Nicht nur für einen normalen Mordfall wäre das ein sonderbares Verhalten der Behörden. Viel seltsamer ist, dass es sich bei Graf Pálffy um den Präsident von Blue Shield, einer UNESCO-Organisation gehandelt hat, und trotzdem die Ermittlungen schnell im Sande verliefen. Die UNESCO selbst hat das Haus rasch geräumt und seitdem herrscht Stille. Sogar die Presse hielt sich bedeckt. Der Mordfall hat kaum in den internationalen Zeitungen Niederschlag gefunden. Pálffys Posten wurde umgehend von einer Theresia de Mey nachbesetzt und die Akte geschlossen.“

Katalin drückte die Hand des Walisers. „Genau, wie ich dir gesagt habe.“

„Meine Quellen sind außerordentlich zurückhaltend, wenn dieses Thema zur Sprache kommt. Als hätten sie vor etwas Angst. Ein Informant von Europol will sogar von einer Terrororganisation wissen, die Absolute Freedom heißen soll oder so ähnlich und in weltweite Machenschaften verstrickt sein soll.“

Berlin Bryce hatte seinem Anwalt in Ruhe zugehört.

„Nun gut, sei’s, wie es ist. Wie steht es um das Haus?“

„Da habe ich keine guten Nachrichten“, seufzte der Anwalt. „Das Haus wurde vor ein paar Wochen verkauft. An den CEO einer dubiosen Lobbying-Firma, einen Mann aus Lettland namens Kristo Skudra. Gehört vermutlich zu einer der vielen Verbrecherorganisationen, die sich in der ehemaligen UdSSR nach der Öffnung entwickelt haben.“

Katalin blickte Berlin Bryce entsetzt an. Gleichzeitig sah sie ihre Felle davonschwimmen. Wenn sie ihm nicht „die Kammer“ zeigen konnte, würde er schnell das Interesse an ihr verlieren. Auch wenn sie sich letzte Nacht wirklich gehörig ins Zeug gelegt hatte, befürchtete sie, dass das nicht reichen würde. Ein Mann wie der Waliser konnte viele schöne Frauen haben. Ihr Ass im Ärmel war die „geheime Kammer“.

„Dann sollten wir uns bemühen, diesem Herrn Skudra ein lukratives Kaufangebot zu machen“, sagte der Waliser.

„Habe ich bereits“, erwiderte van Dalfsen, „aber ohne Erfolg. Das Haus sei nicht zu verkaufen, ließ mich der Anwalt der Firma wissen.“

Der Waliser zeigte sich unbeeindruckt. „Wenn Geld nicht ausreicht, dann müssen wir ihm eben andere Argumente liefern. Wo sind seine Schwachstellen?“

„Er hat zwei Töchter, die bei ihrer Mutter in Riga leben. Das Paar hat sich vor rund fünf Jahren getrennt.“

Bryce nickte zufrieden. „Dann wissen Sie ja, was zu tun ist. Haben Sie jemanden, der das erledigen kann, oder soll ich einen meiner Männer schicken?“

Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall, Mr. Bryce, Sie brauchen sich um nichts zu kümmern. Das übernehmen natürlich wir für Sie. Ich habe einen ehemaligen SAS-Mann, der sehr verlässlich ist.“

„Der Kaufpreis sollte dann auch überschaubar sein, wenn wir Skudra die richtigen Argumente liefern“, sagte der Waliser beiläufig.

Van Dalfsen lächelte. „Mit Sicherheit.“

„Vielleicht wäre es ratsam, Skudra aus dem Weg zu schaffen, sobald der Verkauf über die Bühne gegangen ist. Wir brauchen wirklich keine Störfaktoren, die sich im Nachhinein vielleicht in unsere Angelegenheiten einmischen.“

Der Tonfall des Walisers macht klar, dass es sich nicht um einen Vorschlag, sondern um eine unverrückbare Anweisung handelte. Katalin Farkas war bemüht, ein Pokerface zu bewahren, als sie all das hörte. Mehr und mehr wurde ihr bewusst, wo sie hineingeraten war. Und sie liebte es. Es machte sie an, an der Seite eines mächtigen Mannes mit Einfluss zu sein. Die Grausamkeit des Walisers war ein starker, erotischer Faktor.

Bryce war aufgestanden und streckte dem Anwalt die Hand entgegen.

„Wir sind noch für ein paar Tage hier in Den Haag. Es wäre wünschenswert, wenn die Sache schnell erledigt wäre.“

Der Anwalt nickte. „Gewiss, Mr. Bryce. Ich melde mich, sobald ich die Schlüssel habe. Den Kauf wickle ich mit der von Ihnen unterfertigten Vollmacht ab.“

Der Waliser und Katalin Farkas verließen das Büro.

„Lass uns ins Hotel fahren und feiern“, flüsterte sie in sein Ohr.
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„Schiebt, macht schon“, trieb Lancelot seine Männer an.

Mühselig schoben die beiden Männer den massiven Steinblock nach innen und vergrößerten den Spalt so weit, dass eine Person hindurchschlüpfen konnte.

„Dr. de Mey, wenn ich bitten dürfte“, sagte Lancelot und wies einladend zu dem Spalt in der Wand. Als Edward zu Lancelot ging, warf er noch einen kurzen Blick zu Tom und Vittoria.

„Ihr bleibt hier und passt mir auf, dass diese beiden nichts Dummes anstellen.“

Lancelot knipste eine Taschenlampe an und reichte sie Edward. Nacheinander schlüpften sie durch den schmalen Durchgang. Ein aufregendes Kribbeln kroch in Edward empor. Für einen Moment vergaß er alles um sich herum und nahm die Pracht, die sich ihnen bot, voll in sich auf. Als erster Mensch in Jahrhunderten hatte er die Schwelle zu diesem niedrigen Gewölbe überschritten. Er wusste, dass ihm das hier seinem Ziel sehr viel näher bringen würde. Drei Sarkophage standen dicht nebeneinander vor ihnen. Wild leuchtete er umher, nicht wissend, welchem Teil er sich als Erstes widmen sollte.

„Geben Sie mir ein paar Minuten“, bat Edward und trat neben den ersten Steinsarg und betrachtete das kunstvolle Relief. Die liegenden Figuren auf der Grabplatte stellten den jeweiligen Ritter dar, der sich darin befand. Ähnlich den Marmorplatten in der Temple Church in London. Fast zärtlich strich Edward über den alten, mit Staub und Sand bedeckten Stein.

„Das ist fantastisch. Ich habe noch nie so gut erhaltene Templergräber gesehen. Wer sie wohl waren?“, sagte Edward mehr zu sich selbst.

„Dr. de Mey, es freut mich, dass Sie meine Vorfahren so wertschätzen, aber wir haben im Moment Wichtigeres zu tun, als uns den romantischen Fragen der Archäologie zu stellen. Finden Sie endlich die Chronik, sonst werden Sie in Kürze diesen Männern Gesellschaft leisten.“

„Was erwarten Sie von mir? Ich muss diese Särge in Ruhe studieren. Das dauert seine Zeit.“

„Und genau die haben wir nicht.“ Für einen Moment verschwand Lancelot und kam mit einem riesigen Vorschlaghammer zurück.

„Treten Sie zur Seite.“

„Neeeiiinnn, um Himmels …“, schrie Edward. Doch es war zu spät. Lancelot hatte mit dem großen Hammer die erste der drei Steinplatten mit zwei heftigen Schlägen zertrümmert und warf die Bruchstücke achtlos zu Boden.

„Da könnten Hinweise darauf sein. Sie zerstören gerade Jahrhunderte altes Kulturgut“, stotterte Edward fassungslos.

„Hören Sie auf, herumzujammern, und durchsuchen Sie den Sarkophag.“ Mit ein paar weiteren Schlägen hatte er auch die anderen beiden Grabplatten zerstört und ließ den Hammer zu Boden fallen.

„Ich, ich kann nicht, Sie zerstören alles“, seufzte Edward.

Die anfänglich gut erkennbaren Gesichtszüge der Ritter zerfielen zu Staub, als sie der Luft und den Gewalten Lancelots ausgesetzt wurden. Lediglich die Knochen und Metallteile ihrer Rüstungen waren erhalten geblieben.

„Hier ist nichts“, fluchte Lancelot, als er wie ein Berserker alle drei Särge rücksichtslos durchwühlt hatte.

Er stürmte auf Edward zu, packte ihn und drückte ihn gewaltsam gegen die Wand.

„Wo ist diese verfluchte Schriftrolle?“, schrie Lancelot den Archäologen an. Angst und Verzweiflung schwangen in seiner Stimme mit.

„Ich weiß es nicht, Sie haben fast alle Dinge, die uns Hinweise geben könnten, zerstört.“

Durch einen heftigen Schlag ins Gesicht ging Edward zu Boden. Vor Wut kochend, ging Lancelot in der Kammer auf und ab und begann erneut, die Sarkophage zu durchwühlen. Schmerzerfüllt öffnete Edward seine Augen und stockte. Sein Blick fixierte den Fußteil des Sarkophags, der erhöht durch vier gewaltige Löwentatzen direkt vor seinen Augen stand. In der unteren Mitte des Fußteils erkannte er ein Symbol. Er rappelte sich auf und betrachtete es genauer. Das Relief zeigte ein Haupt mit drei Gesichtern, allerdings stand das Symbol auf dem Kopf. Edward hatte es nur erkannt, da er am Boden liegend darauf geschaut hatte.

Erneut hauchte er nur ein Wort: „Baphomet.“ Edward streckte seine Hand aus und tastete das etwa zehn Zentimeter runde Relief ab.

„Hier ist etwas“, sagte er lauter und Lancelot eilte herbei.

„Dieses Symbol findet sich auch in der Templerburg in Tomar, Portugal wieder und es wurde in unterschiedlichen Kreisen ebenfalls als eine Darstellung von Baphomet gedeutet. Doch es steht auf dem Kopf.“

„Und was sagt Ihnen das?“

Ohne zu antworten, setzte Edward beide Hände auf das Symbol und drehte mit aller Kraft. Schabend ließ sich die Scheibe Stück für Stück bewegen. Lancelots Ungeduld wuchs mit jedem Millimeter. Ein Klick. Edward drückte auf das Symbol und ein Fach klappte aus der Unterseite des Sarges auf. Mit einem heftigen Stoß beförderte Lancelot Edward zur Seite und griff nach dem Tonzylinder, der in dem Fach zum Vorschein gekommen war.

„Nein, warten Sie“, rief Edward, doch Lancelot hatte den versiegelten Tonbehälter an der Kante des Sarges zerschlagen. Zufrieden hielt er die Lederrolle in Händen und besah sich das alte Fundstück.

„Was treibt ihr da drinnen so lange? Wir müssen hier weg“, rief Nehir. „Die Polizei ist auf dem Weg, hat sie gerade über den Polizeifunk durchgegeben. Irgendjemand hat sie alarmiert.“

Lancelot packte Edward am Kragen, drängte ihn durch die Öffnung zurück in die Vorkammer und stieß ihn vor Tom zu Boden.

„Wir sind hier fertig, macht sie kalt“, befahl er seinen Kollegen, die sofort ihre Waffen zogen.

„Stop“, rief Tom.

„Was?“

„Wollen Sie denn gar nicht wissen, wo wir ihren Teil aus der Schweiz versteckt haben?“, pokerte Tom. Natürlich hatte er keine Intension, Lancelot wirklich zu verraten, wo er den Teil versteckt hatte, aber er musste Zeit gewinnen. Er durfte den dritten Teil nicht aus den Augen verlieren und schon gar nicht konnte er zulassen, dass seine Freunde dafür sterben mussten.

„Ich kann Sie hinführen, aber dafür müssen Sie meine Freunde am Leben lassen.“

„Tom nein, das kannst du nicht tun“, fuhr Vittoria dazwischen.

Tom ignorierte Vittoria.

„Ich gehe mit euch mit und ihr könnt meine Freunde hier zurücklassen. Dann gebe ich euch euren Teil zurück und alle sind glücklich und vor allem am Leben. Deal?“

Lancelot überlegte kurz. Erneut knackte das Funkgerät von Nehir und eine türkische Stimme bellte irgendwelche Anweisungen.

„Wir haben keine Zeit mehr.“ Nehir war schon mit einem Fuß zur Tür raus, als sich endlich Lancelot zu Wort meldete.

„O. k., fesselt den Alten und dann lasst uns hier verschwinden.“ Lancelot hievte Tom an seinen Fesseln hoch und zerrte ihn nach draußen. Ein letztes Mal wechselten Tom und Edward einen Blick.

Als sie zurück in der Zisterne waren, hatte Nehir schon einen gewaltigen Vorsprung. Sie hatte offenbar keine Lust, sich von der Polizei erwischen zu lassen.

„Los, lauf vor und hol schon mal den Wagen“, befahl Lancelot einem seiner Männer.

„Ich muss sagen, Ihr Auftritt in unserem Headquarter war sehr beeindruckend“, sagte er zu Tom.

Doch Tom schwieg den gesamten Weg zurück zum Treppenaufgang. Er hatte einen Plan und wollte sich jetzt nicht mit Small Talk ablenken lassen. Als sie die halbe Treppe nach oben gestiegen waren, fiel ein Schuss.
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„Stehen bleiben, keine Bewegung“, rief einer der Beamten. Er war sichtlich nervös. Nicht alle Tage musste er auf offener Straße seine Waffe ziehen und hinter seinem Dienstwagen in Deckung gehen. Die vier Beamten hatten ihre beiden Einsatzfahrzeuge mitten auf der Straße quergestellt und waren dahinter in Deckung gegangen, nachdem sie den Schuss gehört hatten. Panisch waren Passanten geflohen oder hatten sich hinter Autos verschanzt.

Mit ihren Pistolen im Anschlag zielten die Polizisten auf die Frau, die gerade aus dem Kartenbüro der Zisterne ins Freie getreten war.

„Nicht schießen, ich bin von Interpol“, rief Nehir Dursun. Mit erhobenen Händen machte sie ein paar Schritte nach vorne. In der einen Hand hielt sie ihren Dienstausweis und in der anderen ihre Dienstwaffe. Immer wieder warf sie einen nervösen Blick über ihre Schulter.

„Das ist sie“, sagte Bayhan Erdemi zu einem der Polizisten. „Sie darf uns nicht entwischen.“

„Stehen bleiben und runter auf den Boden“, schallte es abermals aus Richtung der Polizeiwagen.

„Ich bin von Interpol“, rief Nehir erneut und wackelt demonstrativ mit ihrem Ausweis.

„Waffe runter. Es ist vorbei“, wies Bayhan die Frau an.

Wie in Zeitlupe ging Nehir in die Hocke.

„Wann kommt endlich diese beschissene Verstärkung?“, murmelte Bayhan.

Nehir hatte ihre Hand mit dem Ausweis immer noch nach oben gestreckt. Mit der anderen legte sie langsam ihre Pistole auf den Boden.

„Los runter auf die Knie und Hände hinter den Kopf“, rief Bayhan, während er über den Lauf seiner Waffe auf Nehir blickte.

„Sie sind da drinnen, sie haben Waffen und Geiseln.“

In diesem Moment hallte ein weiterer Schuss durch die Straßen. Bayhan und seine Kollegen zogen sofort wieder ihr Köpfe ein. Ein roter Nebel stob aus der Brust von Nehir Dursun. Sie kippte nach vorne über und blieb regungslos liegen.






* * *



„Dieses Miststück hat uns verraten“, fauchte Lancelot, als er seine Waffe senkte und wieder neben dem Fenster in Deckung ging. Er starrte auf seinen toten Kollegen, der inmitten der Lobby des Kartenbüros lag.

„Shit, Shit, Shit“, Lancelot war außer sich. Außer Kontrolle trat und schlug er gegen die Wand.

„Was sollen wir jetzt machen?“, fragte sein Kollege. Nervös tippte er mit dem Fuß auf den Boden. Der Mann krallte seine Hände in seine Uzi, bis seine Knöchel jegliche Farbe verloren.

„Ihr könntet einfach aufgeben“, witzelte Tom, der neben den beiden fast schon teilnahmslos am Boden hockte.

„Du halt einfach nur deine verfluchte Fresse.“ Lancelot ging zu Tom und hielt ihm seine Waffe an den Kopf.

„Denk dran, du willst was von mir. Als Erster Ritter musst du doch abliefern“, provozierte Tom. Völlig gelassen blickte er in den Lauf von Lancelots Waffe.

„Aaaaaa“, schrie Lancelot auf, ließ von Tom ab und tigerte durch die Lobby. Immer wieder klopfte er sich mit der Pistole, die er immer noch in Händen hielt, gegen seine Stirn.

„Ich muss nachdenken.“

„Legen Sie Ihre Waffen ab und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus“, dröhnte die Lautsprecherdurchsage der Polizei.

Lancelot verharrte.

„Lauf runter und hol seine Freunde. Die Schlampe hatte recht, wir haben Geiseln.“

Sein Kollege nickte und erhob sich. Als er an Tom vorbei Richtung Treppe lief, sprang dieser auf und rammte dem Mann ein Messer in die Niere. Das Messer, das Edward ihm zuvor zugespielt hatte, als man ihn unachtsam vor Toms Füße gestoßen hatte. Ein lautloser Schrei und der Mann sackte zusammen.

Tom riss den schlappen Körper herum, zog in der Drehbewegung dessen Pistole aus dem Gürtelholster und schoss in Lancelots Richtung. Der schwere Körper machte ein genaues Zielen unmöglich, deshalb gingen seine Schüsse daneben. Lancelot reagierte blitzschnell. Er hechtete hinter den Tresen und gab im Sprung ebenfalls zwei Schüsse ab. Sie trafen, doch nur seinen eigenen Kollegen, den Tom immer noch wie einen Schild vor sich hielt.

„Es ist vorbei“, rief Tom, „gib einfach auf.“

„Ein wahrer Ritter gibt niemals auf“, brüllte Lancelot zurück.

Tom verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Diese Typen sind ja nicht ganz dicht,
 dachte Tom und steckte die Pistole hinten in seinen Gürtel. Er schnappte sich die Uzi, die sein menschlicher Schild immer noch in seiner Hand hielt, stieß den leblosen Körper zur Seite, sprang über den Tresen und ging dahinter in Deckung.

Plötzlich sprang Lancelot auf, schnappte sich den Drehstuhl, der hinter dem Pult stand, und schleuderte ihn durch das rückwärtige Fenster. Tom hob nur seine Waffe über den Tresen und gab eine Salve ab. Lancelot ging wieder in Deckung.

„Gib mir einfach die Chronik und ich lass dich gehen“, sagte Tom.

„Das könnte dir so passen. Komm und hol sie dir“, mit diesen Worten sprang Lancelot auf, gab mehrere Schüsse in Toms Richtung ab und hechtete durch das zerschlagene Fenster.

Tom kam hinter seiner Deckung hervor, konnte aber nur mehr sehen, wie die Füße Lancelots hinter dem Fenster verschwanden. Mit einem Satz schwang er sich über das Pult und sprang ebenfalls aus dem Fenster und nahm die Verfolgung auf.
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Kapalı Çarşı „Der Große Basar“, Istanbul








Sirenen heulten durch die Straßen Istanbuls. Tom lief. Die kalte Luft brannte in seinen Lungen. Er lief, was das Zeug hielt. Lancelot durfte ihm nicht entwischen. Edwards Leben hing davon ab.

Nachdem sie die kleine Ansammlung von Bäumen auf der Rückseite des Kartenbüros hinter sich gelassen hatten, rannten die beiden Richtung Osten. Rücksichtslos bahnte sich Lancelot seinen Weg durch die dicht bevölkerte Straße. Rempelnd, stoßend, vorbei an schimpfenden Passanten.

In die Station, fünfzig Meter vor ihnen, fuhr gerade eine Straßenbahn ein. Fahrgäste stiegen ein und aus. Lancelot lief daran vorbei und sprang in letzter Sekunde in den vorderen Teil des Zuges. Tom schaffte es gerade noch, am Ende einzusteigen, bevor die Türen geschlossen wurden.

Er kämpfte sich durch die überfüllte Straßenbahn, bis er Lancelot erspähte. Sie starrten einander an. Beide hatten ihren Finger am Abzug, hielten ihre Waffen aber bedeckt. Hier konnten sie die Sache nicht zu Ende bringen. Jeweils vor einer Tür platziert, wandten sie ihre Blicke nicht voneinander ab.

Tom war bereit. Irgendwann musste Lancelot diese Bahn auch wieder verlassen, dann hatte er ihn. Plötzlich sah er die Tafel, die an ihnen vorbeihuschte und wusste mit einem Mal, was Lancelot im Schilde führte. Der Große Basar von Istanbul, Kapalı Çarşı. Der älteste Basar der Welt und gleichzeitig einer der meist besuchten Touristenattraktionen weltweit. Über 4000 Geschäfte auf einer Gesamtfläche von 31.000 m2
 . Der perfekte Ort, um unterzutauchen. Toms Zuversicht schwand.

Die Straßenbahn verlangsamte ihre Fahrt und hielt. Die Türen schoben sich auf und Lancelot rannte los. Tom folgte ihm dicht auf. Zickzack liefen sie durch die engen Gässchen. Ein Geschäft reihte sich an das andere. Unzählige Einheimische und Touristen tummelten sich in dem Gassenlabyrinth. Überwältigende Eindrücke prasselten auf Tom herein. Farben, Gerüche und Geräusche. Teppiche, Gewürze, Schmuck, Kleidung, Souvenirs, Lampen. Die rote Nationalfahne der Türkei mit der Sichel und dem Stern hing fast an jeder Hauswand.

Immer wieder sah Lancelot über seine Schulter und Tom hatte alle Mühe, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Wie ein olympischer Schwimmer kämpfte er sich durch das Gedränge. Wie soll ich ihn jemals in dieser Menschenmenge schnappen
 , dachte Tom.

Lancelot schlug einen Haken, direkt auf die Eski Bedesten
 zu. Die alte Tuchhalle
 , wie sie übersetzt hieß, lag im Zentrum des Basars. Ursprünglich im 15. Jahrhundert unter Sultan Mehmed Fatih als Schatzkammer angelegt, fungierte sie später auch als Bank. Auch heute noch befanden sich unter vielen anderen Geschäften vor allem die Schmuckhändler in diesen wunderschön verzierten Gewölben. Man hatte das Gefühl, in eine andere Zeit katapultiert zu werden. Moderne Geschäfte neben traditionellen Verkaufsständen.

Zwei Polizisten standen vor dem Eingang der historischen Markthalle. Um ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen, entschloss sich Lancelot erneut, seine Richtung zu ändern. Doch zu spät. Ein Blick über seine Schulter verriet Tom, dass es zwei neue Mitspieler gab. Die beiden Polizisten hatten sich an seine und Lancelots Fersen geheftet, drauf und dran, die beiden Störenfriede zur Strecke zu bringen. Plötzlich verschwand Lancelot in einer schmalen Häuserschlucht. Tom stieß einen Mann um, als er abrupt seine Richtung wechselte.

„Sorry“, rief er dem Mann zu. Tom blieb überrascht stehen. Wo war er hin? Lancelot war verschwunden. Dann hörte Tom einen Schrei und sah die kleine Tür. Er lief darauf zu und riss sie auf. Eine schmale Treppe führte nach oben. Gerade noch rechtzeitig verschwand Tom hinter der Türe, als die Polizisten um die Ecke bogen.

Jetzt erkannte Tom den Ursprung des Schreis. Eine junge Frau saß auf den Treppen und massierte ihren Knöchel. Sie schrak abermals auf, als Tom an ihr vorbeieilte. Lancelot muss sie rüde zur Seite gestoßen haben.
 Klirrendes Glas. Tom hastete noch schneller die Treppen nach oben und kletterte Augenblicke später durch das zerschlagene Fenster hinaus aufs Dach. Er drehte sich suchend im Kreis. Dann sah er ihn. Lancelot lief über die Dächerlandschaft. Ein einmaliger Anblick. Hunderte Häuser waren so dicht aneinander gebaut, dass es wie eine ziegelrote Hügellandschaft aussah. Gespickt mit kleinen Gauben und Fenstern. Hin und wieder war ein etwas höheres Haus dazwischen. Tom rannte los. Jetzt würde er ihn erwischen. Ziegel knackten unter seinen Füßen, als er über die unzähligen kleinen Firste sprang. Er rutschte Kehlen hinunter, sprang über Klimageräte, wich Satellitenschüsseln aus und musste achtgeben, nicht an Fernsehantennen hängen zu bleiben.

Dann erkannte er seine Chance. Er zog seine Waffe und schoss. Treffer. Lancelot fiel.
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Cisterna Basilica, Istanbul








„Riegelt alles ab, ruft die Spurensicherung, verständigt Interpol, errichtet eine Straßensperre.“ Bayhan Erdemi stand inmitten des Kartenbüros und bellte einen Befehl nach dem anderen. In der Zwischenzeit war auch die Verstärkung eingetroffen. Jetzt, wo die Gefahr gebannt war, hatte die Polizei allerhand zu tun, die Schaulustigen auf der Straße im Zaum zu halten.

„Und durchsucht mir in der Zisterne jeden Winkel, vor allem den ursprünglichen Tatort, wo die Artefakte gefunden wurden.“

„Peki efendim.“ Sofort liefen einige Polizisten nach unten in den Wasserspeicher.


Was ist hier geschehen?
 Bayhan stellte sich in eine Ecke und ließ die ganze Szenerie auf sich wirken.

Er zählte drei Leichen. Ein Angestellter der Zisterne, der vermutlich von den Eindringlingen erschossen wurde. Ein Mann,
 nahm er an, geht auf das Konto von Nehir. Das war der Schuss, den ich bei meinem Eintreffen gehört habe. Der zweite Schuss streckte Nehir selbst nieder. Bevor die Hölle losbrach. Aber wer hat den dritten Mann auf dem Gewissen und wer ist durch das Fenster geflohen?


Bayhan schritt den gesamten Tatort ab. Betrachtete die Einschusslöcher in den Wänden, die Position der Leichen, das zertrümmerte Fenster. Hat es einen Streit zwischen den Eindringlingen gegeben? Was ist hier passiert?,
 fragte er sich wieder und wieder.

Sein Funkgerät knackte.

„Wir haben in dem abgesperrten Teil zwei Geiseln gefunden, sie sind am Leben.“

„Das freut mich zu hören, bringt sie nach oben. Ich will mit ihnen sprechen.“

Kurze Zeit später kamen Edward de Mey und Vittoria Arcano in Begleitung der Polizisten die große Treppe nach oben.

„Bayhan?“, sagte Vittoria überrascht. „Was machen Sie denn hier? Sie sind …“

Bayhan trug mehr oder weniger die gleiche schlichte und unscheinbare Kleidung wie an dem Tag, an dem Vittoria ihn kennengelernt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass seine Marke an einer Kette um seinen Hals baumelte. Er hielt sie hoch.

„Ja, Polizist, undercover.“

Vittoria lächelte erfreut.

„Und Sie müssen Dr. de Mey sein“, sagte Bayhan und reichte Edward die Hand.

„Danke, Sie sind wirklich im richtigen Augenblick aufgetaucht.“

„Ich nehme nicht an“, er stockte, „nein, wie könnten Sie.“

„Was?“, fragte Vittoria.

„Mir erklären, was hier passiert ist.“ Er machte eine ausladende Handbewegung, um das Chaos, das sich ihnen bot, zu präsentieren.

Vittoria lächelte erneut.

„Ich war zwar nicht dabei, aber ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung, wer das war“, sagte sie und sah Edward erfreut an.

„Tom!“, sagten die beiden gleichzeitig.

„Tom?“

„Tom Wagner, er arbeitet, nein arbeitete auch für Blue Shield. Eigentlich dachten wir, er ist tot, dann war er es doch nicht …“ Vittoria unterbrach sich selbst und wedelte mit der Hand. „Das würde jetzt zu lange dauern. Aber er ist einer von den Guten. Da er nicht hier ist, verfolgt er vermutlich gerade den Anführer dieser Mistkerle. Wie ich sehe, liegen hier nur seine Komplizen.“

„Na, das wird eine ordentliche Menge an Papierkram“, schnaufte Bayhan.

„Die Spurensicherung ist da.“ Ein Polizist war an die drei herangetreten und hatte Bayhan die Nachricht übermittelt. Er nickte dankend.

„Kommen Sie, lassen Sie uns nach draußen gehen, damit meine Kollegen hier in Ruhe arbeiten können. Ich muss nur Ihre Aussage aufnehmen und dann bring ich Sie in Ihr Hotel.“

Vittoria und Edward folgten Bayhan ins Freie.

„Booya“, rief Vittoria plötzlich, als sie vor dem Kartenbüro die Leiche von Nehir liegen sah.

„Wenigstens hat es sie auch erwischt.“

„Vittoria“, Edward schüttelt missbilligend seinen Kopf.

„Sorry.“

„Jetzt erzählen Sie mal, was haben Sie eigentlich mit der Sache zu tun? Fremdenführer sind Sie ja offensichtlich keiner.“

„Ich arbeite für eine Art, wie soll ich sagen, White-Collar-Abteilung, die sich mit illegalem Kunsthandel beschäftigt. Nehir Dursun war schon seit Längerem auf meinem Radar, nur konnte ich ihr nie etwas anhängen. Doch als Ihre beiden Blue-Shield-Agenten gefunden wurden, hatte Nehir, was diesen Fall betraf, ein überdurchschnittliches Interesse an den Tag gelegt. Und nachdem Sie mir beiläufig erzählt haben, dass Sie Interpol um Hilfe bitten wollten, schrillten bei mir alle Alarmglocken.“

„Jedenfalls sind wir Ihnen ewig dankbar. Sie haben uns den Arsch gerettet.“

„Vittoria“, ermahnte sie Edward erneut.

„Sorry – das Leben gerettet. Ich bin nur so froh, dass wir das jetzt hinter uns haben.“
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Auf den Dächern des Großen Basars, Istanbul








„Neeeiiinnn“, schrie Tom, als der Körper von Lancelot aus seinem Blickfeld verschwand.

Er lief weiter. Die letzten Meter ging er ganz langsam auf die Stelle zu, an der Lancelot verschwunden war. Ein schneller Blick nach unten. Zwei Meter unter ihm befand sich eine kleine ebene Fläche, eine Art Terrasse. Ein Klimagerät surrte. Dumpf drang das Getümmel aus dem Basar nach oben. Keine Spur von Lancelot. Vorsichtig rutschte Tom das Dach hinab. Die Waffe im Anschlag.

Plötzlich sprang Lancelot aus seinem Versteck. Schmerzhaft landeten sie auf dem Steinboden. Toms Waffe rutschte ein Dach hinab. Würgend und schlagend wälzten sie sich über den schmalen Vorsprung. Sie fielen erneut und krachten auf ein tiefer liegendes Ziegeldach. Schmerzen durchfuhren Toms Körper. Lancelot zog einen Dolch, der sogleich auf Tom herabschnellte. Mit einer Hand bremste er in letzter Sekunde den Stoß. Zitternd schwebte der Dolch über seinem Hals. Suchend tastete seine andere Hand umher. Endlich bekam Tom einen Splitter der Dachziegel zu fassen und rammte ihn Lancelot in die Seite. Er schrie auf. Jetzt hatte Tom die Oberhand gewonnen, stieß den verletzten Mann von sich und schlug hemmungslos auf das Gesicht Lancelots ein, bis dieser regungslos liegen blieb. Völlig erschöpft rollte Tom zur Seite und blieb heftig atmend für einen Moment liegen.

Er hatte es geschafft. Schwerfällig stand er auf und durchsuchte den bewusstlosen Körper. In der Innentasche fand Tom, wonach er gesucht hatte. Die Lederrolle mit dem letzten Teil der Chronik der Tafelrunde. Er nahm sie an sich und verstaute sie unter seiner Jacke.

Ein Schuss pfiff an seinem Kopf vorbei und dicht neben ihm in das Ziegeldach. Tauben flogen davon. Tom zog seinen Kopf ein.

„Dur polis, stehen bleiben, Polizei“, hallte es über die Dächer.

„Zuerst schießen, dann Fragen stellen. Auch eine Methode“, murmelte Tom und lugte über den First. Blitzschnell schnappte er sich Lancelots Pistole und schoss zweimal in die Luft. Er würde sich hier und jetzt nicht auch noch auf eine Schießerei mit der hiesigen Polizei einlassen. Er hatte schon genug Probleme. Nachdem die Polizisten in Deckung gegangen waren, sprang er auf. Mit eingezogenem Kopf rannte er um sein Leben. Auf allen vieren hetzte er eine Dachschräge nach oben und rutschte sofort auf der anderen Seite wieder hinunter. Weiter Schüsse fielen. Ziegel explodierten förmlich rund um ihn.

Diese Polizisten machten keine Gefangenen. Er rutschte ein weiteres Dach hinunter. Sackgasse. Hier kam er nicht weiter. Sein Blick huschte umher. Dann sah er seinen einzigen Weg und sprang. Gerade noch bekam er den Kabelstrang zu fassen, der über den Innenhof gespannt war. Durch den starken Ruck lösten sich die Kabel auf der einen Seite. Er fiel in die Tiefe, krallte sich verzweifelt an das Seil und schlug hart gegen die Hauswand. Mit letzter Kraft stieß er sich ab und schwang mit den Füßen voraus durch ein Fenster, das unter der Wucht sofort zu Bruch ging. Im Inneren ließ er los und rollte sich ab, wie er es schon Hunderte Male zuvor beim Training der Cobra, seiner Ex-Einheit, getan hatte. Er war in einem alten Lagerraum gelandet. Geschunden humpelte er durch die Räumlichkeiten, folgte dem immer lauter werdenden Getümmel der Menschen und fand schnell den Ausgang. Jetzt war er in Sicherheit. Wie ein Geist verschwand Tom Wagner in der Menschenmenge des Basars.












56



Flughafen Atatürk, Istanbul








Endlich, Stunden später hatten Edward und Vittoria ihre Aussagen auf dem Revier von Bayhan hinter sich gebracht und betraten das Flughafengebäude. Bayhan war so nett gewesen und hatte sie zum Flughafen gefahren. Es war kurz vor acht Uhr. Vittoria und Edward gingen zielstrebig durch die geschäftige Halle in Richtung der Schließfächer.

„Es macht mich ein wenig nervös, dass wir noch nichts von Tom gehört haben. Glauben Sie, es ist ihm etwas zugestoßen?“, fragte Vittoria.

„Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe gesehen, was dieser Mann drauf hat. Ich versichere Ihnen, er wird in ein paar Minuten hier aufkreuzen.“ Sie blieben kurz stehen. Edward legte seinen Arm um Vittoria und drückte sie sanft.

„Woher plötzlich diese Zweifel, Sie haben sich heute doch tapfer geschlagen“, sagte Edward.

„Ich gehöre wieder zurück an meinen Schreibtisch.“

„Aber warum denn das? Theresia hat mir erzählt, dass Sie ihr seit Monaten in den Ohren liegen wegen eines Außendienstauftrages.“

„Wenn ich mich an die Vorschriften gehalten hätte, wären wir nicht in diese Situation geraten.“

„Ja, aber wir stünden auch mit leeren Händen da. Machen Sie sich keine Gedanken. Sie waren toll.“

„Beeilen wir uns, es ist gleich acht“, sagte Vittoria und sie gingen zügig weiter. Minuten später kamen die beiden bei den Fächern an.

„Hier ist es“, Vittoria klopfte auf eines der Schließfächer. „Haben Sie den Code?“

„Ja, warten Sie, hier.“ Edward reichte ihr einen Zettel.

„Sollten wir nicht auf Tom warten?“, fragte Vittoria. Sie hatte innegehalten, als sie im Begriff war, den Code einzutippen.

„Wozu denn? Wir setzen uns dann da drüben ins Café. Dann kann ich wenigstens mal in Ruhe einen Blick auf das Dokument werfen.“

Vittoria nickte und tippte den Code ein.

„Ich glaube, Tom wird nicht kommen …“, sagte Vittoria mit entsetzter Stimme.

„Vittoria, seien Sie doch nicht so nega…“

Edward war hinter Vittoria getreten und stockte. Verständnislos sahen sich die beiden an. Das Schließfach, in dem vor ein paar Stunden noch ein Teil der Chronik der Tafelrunde gelegen hatte, war leer.
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Zwei Wochen später, Die Festung von Tabarka, Tunesien








Ein Jahr war es nun schon her. Das erste und einzige Mal, dass Tom die geschwungene Auffahrt zu der sandfarbenen Festung hinaufgegangen war. Sein Leben hatte sich seit damals grundlegend verändert. Hatte er sich anfänglich in seinem Job als Antiterror-Soldat in seinem Heimatland Österreich nur gelangweilt, konnte er sich heute nicht über mangelnde Aufregung und Action beschweren. Jedoch waren damals seine Grenzen genauer abgesteckt und klar definiert gewesen. Heute fand er sich eher in einer verschwommenen Grauzone wieder. Gut und Böse waren nicht mehr so klar zu definieren.

Das Tor zu François Cloutards ehemaligem Hauptquartier schwang auf, als er sich der Festung näherte. Man hatte ihn schon erwartet. Genau hier war es das erste Mal gewesen, dass sich Gut und Böse nähergekommen waren. Hier hatten sich er und François auf dieselbe Seite geschlagen und der Franzose war seitdem nicht nur ein guter Freund, sondern auch ein unschätzbares Mitglied seines Teams geworden.

Sein Team. Konnte er jemals wieder dorthin zurück, in sein altes Leben, aus dem man ihn mit Gewalt herausgerissen hatte? Konnte er einfach dort weitermachen? Oder hatte er die Grenze bereits zu weit überschritten?

In der großen Eingangshalle mit den gewaltigen Säulen und der mächtigen Treppe wurde Tom von zwei Männern in Empfang genommen. Einer fing an, ihn nach Waffen zu durchsuchen.

„Willkommen in Tarbaka“, hörte er Ossana rufen, während sie die majestätische Treppe nach unten kam.

„Wie ich sehe, hast du renoviert“, sagte er mit erhobenen Händen, als man gerade seine Beine abklopfte.

„Was ist denn mit dir passiert?“, fragte Tom mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Ossana trug einen Arm in einer Schlinge und ein Nasenclip, den man nach einer gebrochenen Nase verpasst bekam, zierte ihr ansonsten schönes Gesicht. Ihre Tränensäcke waren tiefblau.

Ossana blickte peinlich berührt auf ihren Arm in der Schlinge.

„Sparing-Unfall.“

„Wem darf ich den Geschenkkorb schicken?“, feixte Tom.

„Apropos Geschenk“, wechselte sie rasch das Thema. „Solltest du mir nicht etwas mitgebracht haben? Ich sehe keine Tasche oder Koffer. Wo ist die Chronik der Tafelrunde?“

„Nicht so schnell, Apollo, ich will zuerst das Medikament für Edward haben, dann bekommst du deine blöde Chronik.“

„Ah, seid ihr schon so dicke Freunde, dass ihr euch beim Vornamen anredet?“

„Wo ist das Medikament?“ Tom hatte keine Lust auf Ossanas Psychospielchen.

„Na schön, einen kleinen Blick darfst du darauf werfen.“ Sie schnippte mit den Fingern und einer der beiden Handlanger hielt ein kleines Flightcase hoch. Sie öffnete den Deckel. Darin lagen zwei stählerne Biotubes mit einem kleinen Sichtfenster. Eine klare Flüssigkeit gluckste darin umher. Als Tom danach greifen wollte, schlug sie den Deckel wieder zu.

„Du bist dran. Wo ist meine verdammte Chronik?“

Der Zeitpunkt war gekommen. Konnte er Ossana soweit vertrauen, dass sie ihn danach einfach gehen ließ. Nein, aber er hatte keine Wahl. Tom fischte sein Handy heraus und versendete eine kurze Nachricht. Er steckte es wieder weg und wartete.

„Was soll das werden?“

„Geduld ist eine Tugend, meine Liebe. Hättest du vielleicht einen Schluck Wasser für mich. Ich bin ein wenig ausgetrocknet.“

Tom deutete auf seinen Hals und räusperte sich provokant. Ossana verdrehte nur die Augen und nickte einem ihrer Männer zu, der sofort in der Küche verschwand.

Plötzlich klopfte es zaghaft an das Tor.

„Das ist für mich.“ Tom ignorierte den anderen Wachmann, machte kehrt, ging schnellen Schrittes zum Tor und zog es einen Spalt auf. Ein kleiner Junge, gerade mal zehn Jahre alt, hielt Tom eine Sporttasche hin.

„Shakar“, sagte Tom zu dem Jungen und reichte ihm seine versprochene Belohnung. Jubelnd lief der kleine Junge davon.

Tom wandte sich blitzschnell um und hatte eine schallgedämpfte Waffe in der Hand. Mit dem ersten Schuss ging einer der Bodyguards mit einem Loch im Bein zu Boden und ließ den Koffer fallen. Im selben Moment kam der andere aus der Küche zurück, und noch bevor er reagieren konnte, fiel auch er schon mit einem zerschossenen Knie.

Noch bevor Ossana auch nur mitbekommen hatte, was passiert war, hatte Tom die Waffe auf ihren Kopf gerichtet. Sie sah zu ihren Männern auf den Boden und schüttelte nur den Kopf.

„Waffen“, war Toms einziges Wort und die beiden Männer schoben vor Schmerzen stöhnend ihre Pistolen über den Marmorboden.

„Sorry, aber ich vertraue dir nicht. Du kannst hoffentlich nachvollziehen, warum. Los, her mit dem Koffer“, befahl Tom.

Ossana war trotz allem cool und gelassen. Sie hob den Koffer mit dem Heilmittel auf und hielt ihn Tom entgegen.

„Du hättest mir ruhig vertrauen können, ich hatte keine Intension, dich übers Ohr zu hauen. Ein Deal ist ein Deal.“

Tom zögerte. Es war die Gelegenheit. Er müsste nur abdrücken. Sein innerer Kampf war auch Ossana nicht verborgen geblieben.

„Ja, du könntest mich jetzt einfach töten, aber was bringt das? Wenn ich weg bin, wird dich mein Vater, der Oberbefehlshaber, bis ans Ende der Welt jagen. Er wird jeden töten, den du je geliebt hast, und du darfst dabei zusehen, bevor du ihnen Gesellschaft leistest.“

Zitternd krallte sich Toms Hand in den Griff der Waffe. Eine Schweißperle lief über seine Stirn. Sein Finger bog sich immer wieder ein Stück durch und ließ dann wieder locker. Nein, er konnte sie nicht töten, er war kein kaltblütiger Mörder wie sie.

Tom warf ihr die Sporttasche, in der sich die drei Teile der Chronik befanden, vor die Füße und griff nach dem kleinen Koffer.

„Ein Deal ist ein Deal“, sagte Tom. Langsam ging Ossana in die Knie und öffnete die Sporttasche.

„Es ist alles da oder vertraust du mir etwa nicht?“, sagte Tom, nahm die Waffe runter und ging.

„Wofür bezahle ich euch Flaschen eigentlich, steht auf, ihr Nichtsnutze“, hörte er Ossana fluchen, als er die Festung verlassen hatte und das Tor ins Schloss fiel.

Zufrieden setzte er sich in das wartende Taxi. Der Inhalt dieses Koffers musste so schnell wie möglich zu Edward.
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Queen Elizabeth Hospital, Charlton, London, England








„Papa!“

Hellens Miene hellte sich auf, als sie ihren Vater in das Krankenzimmer kommen sah. Sie war gestern erst aufgewacht und heute durfte sie zum ersten Mal Besuch empfangen. Hinter ihrem Vater Edward kam ihre Mutter mit besorgtem, aber hoffnungsvollem Blick zum Vorschein, gefolgt von Vittoria Arcano, die einen riesengroßen Blumenstrauß in Händen hielt.

Edward und Theresia hatten schon Tage davor mit den behandelnden Ärzten gesprochen. Hellen war schwer verletzt worden, aber sie konnte von Glück reden, dass sie direkt vor einem Krankenhaus zusammengebrochen war. Wenn das Notfallteam nicht sofort zur Stelle gewesen wäre, hätte sie es nicht überlebt. Es war hier buchstäblich um Minuten gegangen. Die Ärzte hatten ihre Eltern aber beruhigt. Hellen war über den Berg, sie hatte nur für kurze Zeit in Lebensgefahr geschwebt, war aber schnell wieder stabil gewesen und hatte dann unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen im künstlichen Tiefschlaf auf der Intensivstation gelegen.

Theresia hatte ihre UNESCO-Beziehungen spielen lassen und die britische Regierung gebeten, ein SAS-Team abzukommandieren, das Hellen bewachte. Hellen hatte es geschafft und sie war in Sicherheit.

„Wie geht es dir?“

Hellens Eltern umarmten ihre Tochter vorsichtig. Jede kleine Bewegung schien Hellen Schmerzen zu bereiten, aber sie biss die Zähne zusammen.

„Es geht. Ist nur ein Kratzer, ich bin topfit, wie ihr seht.“

Ein bitteres Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie freute sich, ihre Eltern zu sehen, aber gleichzeitig hatte sie mit Tom gerechnet. Er war augenscheinlich nicht erschienen. Auch über einen Besuch von Cloutard hätte sie sich gefreut. Sie wischte die Gedanken weg, sie platzte ohnehin vor Neugierde.

„Habt ihr in Italien etwas erreicht?“, fragte sie ihren Vater, dessen Gesicht sich augenblicklich verfinsterte.

„Wir konnten einen Teil der Chronik sicherstellen.“

Er erzählte ihr kurz und knapp, was passiert war.

„Den dritten Teil fanden wir dann in der Cisterna Basilica in Istanbul. Im Grab eines Tempelritters, das zuvor unsere Blue-Shield-Kollegen untersucht hatten.“

Edwards Blick schweifte durch die Runde. Vittoria sah zu Boden und auch der Gesichtsausdruck ihrer Mutter machte Hellen klar, dass irgendetwas nicht stimmte. Edward sah seine Tochter betreten an. Hellen traute sich kaum zu fragen.

„Irgendetwas verheimlicht ihr mir doch. Was ist es? Wo ist Tom?“

Theresia setzte zur Antwort an, überlegte es sich dann aber anders. Sie hatte gute Lust, über Tom Wagner herzuziehen, an dem Hellen so einen Narren gefressen hatte und der sie immer wieder zu enttäuschen schien. Aber ihre Tochter war in keinem guten Zustand, deshalb verzichtete sie auf die Schimpftiraden und gab Edward den Vortritt.

„Tom hat mitgeholfen, die beiden Teile der Chroniken zu finden. In der Schweiz und in Istanbul. Und jetzt ist er verschwunden. Mit allen Teilen, denn ich glaube, dass auch der Motorradfahrer in Avignon Tom war und er im Auftrag von irgendjemand gehandelt hat. Tom ist verschwunden und mit ihm die Chronik der Tafelrunde.“

Im Raum war es totenstill. Betretenes Schweigen von allen Seiten. Theresia konnte erkennen, wie sich Hellens Augen mit Tränen füllten.

„Ich kann das nicht glauben. Das ist nicht Tom. Tom würde so etwas niemals …“

„Wenigstens eine, die nicht glaubt, dass ich ein Verräter und Mistkerl bin.“

Vier Augenpaare blickten zur Tür. Tom Wagner stand mit seinem üblichen Lächeln im Gesicht in der Türe und hinter ihm trat François Cloutard hervor, ebenfalls mit einem gewinnenden Grinsen. „Unbezahlbar, eure Gesichter“, sagte Tom, als er die offenen Münder und aufgerissenen Augen vor sich sah. Alle waren sprachlos.

„Spaß beiseite, ich will euch nicht länger als notwendig auf die Folter spannen, daher halte ich mich kurz.“

Tom hatte einen Stuhl genommen und sich neben Hellens Krankenbett gesetzt und ergriff ihre Hand.

„Als ich in Washington auf dem Weg zum Flughafen war, wurde ich von AF entführt. Ich habe nicht für die CIA gearbeitet, sorry.“ Er atmete tief ein und fuhr dann fort. „Ich habe für Noah und Ossana gearbeitet. Sie haben mich erpresst und mir mit allen möglichen Dingen gedroht, wenn ich nicht tue, was sie sagen.“

Tom blickte auf Hellens Vater. Edward schluckte, denn er konnte sich lebhaft vorstellen, was das eigentliche Druckmittel gegenüber Tom gewesen war. Tom und Edward hatten aber beschlossen, Hellen und Theresia nichts von der Krankheit zu erzählen.

„Ich war es auch, der dir den Teil der Chronik in Avignon geklaut hat. Und ich sollte die drei Teile finden und dann Ossana übergeben. Das war mein Job und den habe ich erfüllt.“

„Du hast AF die Chronik der Tafelrunde übergeben?“

Hellen sah Tom entsetzt an und zog ihre Hand zurück. Jetzt war sie wieder Wissenschaftlerin. Sie vergaß alle Gefahren, alles, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte. Es ging ihr nur um den archäologischen Wert des Fundes und der Tatsache, dass sich dieser nun in den Händen einer Terrororganisation befand.

Edwards Blick war eisig.

„Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, die Geheimnisse rund um die König-Artus-Legende zu enthüllen, die Chronik war unsere beste Spur und Sie geben das einfach wieder aus der Hand an diese Terroristen?“

Seine Augen verengten sich, der Blick wechselte von eisig in hasserfüllt. „Wissen Sie, was Sie da getan haben? Wir stehen jetzt wieder bei null.“

Edward schnaufte und Hellen sah, wie sehr er gerade mit sich rang.

„Leute, traut ihr mir denn gar nichts zu?“, sagte Tom.

„Ich glaube, hier komme ich ins Spiel. Ich bin nicht nur Komparse bei dieser ganzen Sache.“ Cloutard und Tom übertrafen sich gegenseitig mit hämischer Grinserei.

„Wir haben Ossana amtlich und ordnungsgemäß über den Tisch gezogen“, sagte Cloutard. „Tom hat mir den ersten Teil der Chronik über Schwester Lucrezia zukommen lassen. Während ihr durch halb Europa gejettet seid, habe ich mich darum gekümmert, ein Duplikat der Chronik anzufertigen.“

„Ein Duplikat?“

Hellen, Edward, Theresia und Vittoria hatten das Wort fast synchron ausgerufen.

„Bien sûr. Es soll sich doch für euch auch lohnen, wenn ihr schon einen Gauner auf eurer Seite habt.“

Selbstgefällig griff der Franzose in seine Jackentasche, entnahm seinen Flachmann und trank einen kräftigen Schluck Louis-XIII-Cognac. Er hielt den Flachmann Hellen hin.

„Für dich auch ein Schlückchen, Chérie? Weckt deine Lebensgeister.“

Edward war so verwirrt, dass er Cloutards absurdes Angebot an seine Tochter völlig ignorierte und noch immer Tom fassungslos ansah.

„Das … Das bedeutet …“, stammelte er.

„Das bedeutet, dass ich Ossana eine Fälschung ausgehändigt habe und dass AF jetzt am falschen Ende der Welt nach den Geheimnissen von König Artus sucht.“

„Die echte Chronik befindet sich sicher im Haus meiner Mutter, in der Nähe von Siena“, ergänzte Cloutard und genehmigte sich noch einen Schluck.

„Das bedeutet, wir können die Chronik analysieren und dann weiter nach den Artefakten des Artus suchen?“

Theresia de Mey hatte sich eingeschaltet. Ihr Geschäftssinn war geweckt worden. „Excalibur? Der Heilige Gral? Der Liebestrank des Tristan?“, flüsterte sie ehrfürchtig.

Tom nickte. „Wenn ihr das Gefasel und Gekritzel aus den Chroniken entziffern könnt, dann ja.“

„Darüber mach dir mal keine Sorgen“, sagte Hellen und sah ihren Vater an. Sie würden es gemeinsam schaffen, seinen Lebenstraum zu vollenden und endlich alles über König Artus erfahren.

Ein Arzt war in das Krankenzimmer gekommen und sah die große Runde an Besuchern vorwurfsvoll an.

„Sie müssen der Patientin jetzt wieder Ruhe gönnen. Bitte verabschieden Sie sich und verlassen Sie das Zimmer.“

Alle umarmten Hellen und verließen den Raum, wobei die Umarmung mit Tom mit Abstand am längsten dauerte. Beim Rausgehen klopfte Tom Edward auf die Schulter.

„Ich habe etwas für Sie, folgen Sie mir“, flüsterte er.

Cloutard, der eingeweiht war, beschäftigte inzwischen die beiden Ladys mit seinem französischen Charme.

„Mesdames, lasst uns einen Kaffee trinken gehen“, sagte Cloutard und ging mit Theresia und Vittoria in die andere Richtung. „Wobei ich fürchte, dass das hier in Großbritannien eher Abwaschwasser sein wird.“

Tom hatte Edward zur Seite genommen. Er drückte ihm den kleinen Koffer mit dem Medikament in die Hand. Edward sah ihn verständnislos an. Tom hob die Hand und zwei Ärzte kamen auf Edward zu.

„Sie werden nicht sterben“, sagte Tom knapp, klopfte Edward auf die Schulter, drehte sich um und ließ Edward in der Obhut der beiden Ärzte zurück.

Tom sah sich um. Hellens strenger Arzt war Gott sei Dank wieder verschwunden. Die beiden Männer vom SAS ließen Tom ohne Probleme passieren. Er öffnete die Türe zu Hellens Zimmer und sie sah auf. Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln.

„Schau, dass du so schnell wie möglich gesund wirst, Schatz. Auf uns warten noch viele Abenteuer.“

Er ging zu ihr, beugte sich nach unten und küsste sie.
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Graf Nikolaus Pálffys ehemalige Villa in einem Vorort von Den Haag, Niederlande








Katalins Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als sie das Haus betraten. Sie musste sich gehörig zusammennehmen. Der Schmerz kam augenblicklich in ihr hoch und sie wollte nicht, dass Berlin Bryce das bemerkte. Nikolaus hatte ihr viel bedeutet. Auch wenn der Altersunterschied groß gewesen war. Er war für sie keine Vaterfigur gewesen. Sie hatte ihn als Mann geliebt und sich auf allen Ebenen zu ihm hingezogen gefühlt, wie sie das noch bei keinem anderen Mann erlebt hatte.

Bereits als sie das große schmiedeeiserne Tor passierten und die rund 300 Meter lange, mit Pflastersteinen ausgelegte Allee entlang gingen, die mit alten Londoner Straßenlaternen flankiert war, musste sie mit sich kämpfen. Jetzt wo sie in ihrem alten Zuhause stand und Pálffys Gegenwart förmlich spürbar war, fiel es ihr noch schwerer, die Contenance zu bewahren. Alles war, wie sie es in Erinnerung hatte. Die stilvolle, aristokratische Einrichtung machte schon beim Betreten klar, dass man sich in einem alten englischen Herrenhaus oder einem Landsitz eines Adeligen in der K.-u.-k-Zeit befand und nicht in einer modernen Neubauvilla im Luxusviertel von Den Haag.

Es schien jedoch so, als ob der Waliser gerade seinen eigenen inneren Kampf austragen würde. Denn auch er war, wie Katalin, sehr aufgewühlt. Nur waren die Gefühle, die in ihm wüteten, ganz anderer Natur. Schnell schritt Katalin in Richtung der Bibliothek, um ihren aufgewühlten Zustand vor Bryce zu verbergen. Einige Zeit hatte sich Bryce im Haus umgesehen und war allmählich zur Ruhe gekommen, als er ebenfalls die Bibliothek betrat.

„Also, wo ist diese Kammer, von der du gesprochen hast?“, fragte der Waliser und sah zu, wie sich Katalin bei einem der Bücherregale zu schaffen machte. Routiniert nahm sie ein paar Bücher aus dem Regal und stellte sie auf dem Boden ab. Der Waliser konnte nicht genau sehen, was sie tat, aber im nächsten Augenblick zog Katalin einen Teil des Buchregals nach vorne und eine kleine Öffnung dahinter wurde sichtbar. Gleichzeitig gingen am Rande einige LED-Lampen an.

Der Waliser pfiff leise durch die Zähne und blickte in den Spalt, der gerade einmal einen Meter breit war. Eine Leiter führte geradewegs nach unten.

„Du musst alleine nach unten klettern“, sagte Katalin. „Da unten hat nur ein Mensch Platz“, sagte sie wie selbstverständlich.

Berlin Bryce hatte in seiner Laufbahn schon unzählige Gänge, Gruften und Höhlen durchklettert. Er war ganz und gar nicht klaustrophobisch veranlagt, aber jetzt überkam ihn eine leichte Beklemmung, die er sich nicht erklären konnte. Sein Unterbewusstsein spielte verrückt und sein Gehirn holte Bilder aus einer Zeit hervor, die er schon lange verdrängt hatte. Er gab sich einen Ruck und kletterte nach unten. Katalin hatte recht gehabt, hier konnte man sich kaum rühren. Die kleine Kammer war auch völlig leer, bis auf einen Lederfolianten auf einem Buchständer, der von einer weiteren gelblich schimmernden LED-Lampe beleuchtet wurde. Er las den Titel des Buches: „Corpus Hermeticum.“

Die Schriften des Hermes Trismegistos, einer Göttergestalt, die eine Symbiose aus dem griechischen Gott Hermes und des ägyptischen Gottes Thot darstellte und von dem lange Zeit geglaubt wurde, dass er tatsächlich in Menschengestalt gelebt hatte. Er schlug das Buch auf.




„Gott hat einen großen, mit den Kräften des Geistes gefüllten Krater in die Tiefe gesandt und einen Botschafter mit dem Auftrag bedacht, den Herzen der Menschen zu verkünden:



Taucht hinein in diesen Krater, ihr Seelen, die ihr es vermöget. Ihr, die glaubet und vertrauet, dass ihr aufsteigen werdet zu Ihm, der dieses Mischgefäß in die Tiefe gesandt hat. Ihr, die ihr wisset, zu welchem Ziele ihr erschaffen worden seid.



Alle, die dieser Verkündigung Gehör geschenkt haben und – durch Untertauchen in die Kräfte des Geistes – gereinigt worden sind, haben an der lebendigen Kenntnis Gottes, der Gnosis, Anteil bekommen und wurden, da sie den Geist empfangen hatten, vollkommene Menschen.“




Bryce war sprachlos und überflog die Zeilen ein zweites Mal. Das war die erste Überlieferung der Gralslegende. Und zwar aus vorchristlicher Zeit, lange noch bevor die Legende rund um dem Kelch beim letzten Abendmahl entstanden war. Im Kopf des Walisers rasten die Gedanken.

Pálffy hatte offenbar der ursprünglichen Quelle der Gralslegende mehr Aufmerksamkeit geschenkt, als es die Wissenschaft tat. Das hatte er nicht ohne Grund getan. Da musste mehr dahinterstecken.

Vielleicht lag das Geheimnis des Heiligen Grals nicht nur in den Legenden von Parzival, König Artus und den Rittern der Tafelrunde, dem Templerorden oder gar den Geschichten rund um Maria Magdalena? Vielleicht lagen die Antworten noch viel weiter zurück, in der Zeit der Ägypter und Griechen?

Das Herz des Walisers pochte wie ein Vorschlaghammer gegen seinen Brustkorb. Er war ab jetzt auf Gralssuche.






— DAS ENDE —



VON „DIE CHRONIK DER TAFELRUNDE“








Tom Wagner kehrt zurück in:







„DER KELCH DER EWIGKEIT“

















Hole dir das kostenlose Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“
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Der Kontakt zu unseren Lesern ist uns wichtig. Anregungen und Feedback zu bekommen und zu erfahren, wie gut unsere Geschichten ankommen, motiviert uns ungemein.

Deswegen gibt es auch unseren Newsletter, der uns sehr am Herzen liegt. Darin bekommst du Informationen über unsere Neuerscheinungen, Blicke hinter die Kulissen, Preisaktionen und ein kostenloses Buch zum Download:





Das Tom Wagner Abenteuer „Der Stein des Schicksals“ (Klicke hier)










oder gehe auf www.robertsmaclay.de/start






„Der Stein des Schicksals“ führt unsere Helden in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen ist. Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Ein Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit: Fakten und Fiktion verschwimmen. Und das wie immer mit viel Spannung, überraschenden Wendungen und einer gehörigen Portion Humor.



Du kannst dir das Buch „Der Stein des Schicksals“ gratis holen, indem du dich für unseren Newsletter einträgst: Klicke hier
 oder gehe zu folgenden Link:




www.robertsmaclay.de/start

















Die Tom Wagner Serie










DER STEIN DES SCHICKSALS

(Tom Wagner Prequel)


Ein dunkles Geheimnis der Habsburger. Ein verloren geglaubter Schatz. Eine atemlose Jagd in die Vergangenheit.


Der Thriller „Der Stein des Schicksals“ führt Tom Wagner und Hellen de Mey in die dunkle Vergangenheit der Habsburger und zu einem Schatz, der seit langer Zeit verschollen scheint.

Durch halb Europa geht die atemlose Jagd und die Überraschung am Ende bleibt nicht aus: Eine Verschwörung, die in den letzten Tagen des ersten Weltkriegs ihren Anfang nahm, reicht bis in die heutige Zeit!




Kostenloser Download!



Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/
 start











* * *



DIE HEILIGE WAFFE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 1)


Gestohlene Heiligtümer, eine unbekannte Macht mit einem teuflischen Plan und Verbündete, von denen nicht klar ist, auf welcher Seite sie stehen.


Die brennende Notre Dame, der Raub des Turiner Grabtuchs und Terroranschläge auf die legendären Meteoraklöster sind erst der Anfang. Europa hält in Angst den Atem an. Tom Wagner ist auf einem Wettlauf gegen die Zeit, um eine Katastrophe zu verhindern, die Europa in ihren Grundfesten zerstören könnte. Und er kann niemandem trauen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw1











* * *



DIE BIBLIOTHEK DER KÖNIGE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 2)


Lange verschollenes Wissen. Ein Relikt ungeahnter Macht. Ein Wettlauf gegen die Zeit.


Als Hinweise auf die lange verschollene Bibliothek von Alexandria auftauchen, sind Ex-Cobra Offizier Tom Wagner und Archäologin Hellen de Mey nicht die einzigen, die das verborgene Wissen wiederfinden wollen. Eine grausame Macht zieht im Hintergrund die Fäden und nichts ist, wie es scheint. Und das dunkle Geheimnis, das die Bibliothek in sich birgt, ist eine Gefahr für die gesamte Menschheit.

Quer über den Globus sind Tom Wagner und sein Team auf der Suche nach der legendären Bibliothek von Alexandria und den darin verborgenen Schätzen.




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw2











* * *



DIE UNSICHTBARE STADT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 3)


Eine untergegangene Kultur. Eine bösartige Falle. Ein mystischer Hort.


Tom Wagner, Archäologin Hellen de Mey und Gentleman Gauner Francois Cloutard stehen kurz vor dem ersten offiziellen Auftrag durch Blue Shield. Als Tom aber kurzfristig im Vatikan gebraucht wird, überschlagen sich die Ereignisse: Gemeinsam mit dem russischen Patriarchen finden sie Hinweise auf einen uralten Mythos, das russische Atlantis.

Von Cuba bis ins tiefste Russland geht die mörderische Hetzjagd um ein uraltes, verloren geglaubtes Relikt. Welcher mystische Hort befindet sich tief unterhalb von Nischni Nowgorod? Wer hat die bösartige Falle ausgelegt? Und was hat Toms Großvater mit der ganzen Sache zu tun?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw3











* * *



DER GOLDENE PFAD

(Ein Tom Wagner Abenteuer 4)


Der größte Goldschatz der Menschheit. Eine internationale Intrige. Eine grausame Offenbarung.


Als Sondereinheit für Blue Shield ist Tom Wagner mit seinem Team auf der Suche nach dem legendären El Dorado. Aber wie so oft läuft es nicht wie geplant. Das Team wird getrennt und sie müssen buchstäblich auf mehreren Fronten kämpfen: Hellen und Cloutard machen eine Rehe von Entdeckungen, die die anerkannte Geschichtschreibung über El Dorado über den Haufen werfen. Tom ist inzwischen im Auftrag des US-Präsidenten unterwegs, um zu verhindern, dass eine gefährliche Substanz in die Hände von Terroristen fällt.

Langsam aber sicher erkennen sie, dass alle Fäden zusammen laufen und hinter beiden Aufträgen eine internationale Intrige ungeahnten Ausmaßes steckt.

Wo liegt El Dorado wirklich? Wer sind die wahren Widersacher? Und welche quälende Erkenntnis wartet am Ende auf Tom und sein Team?




Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw4






DIE CHRONIK DER TAFELRUNDE

(Ein Tom Wagner Abenteuer 5)


Der erste Geheimbund der Menschheit. Artefakte unschätzbarer Macht. Ein Wettlauf, den man nicht gewinnen kann.


Die Ereignisse überschlagen sich: Tom Wagner wird vermisst. François Cloutard ist auf geheimer Mission, Hellen de Meys Vater Edward ist aufgetaucht und eine heiße Spur wartet auf das Team von Blue Shield: Die sagenumwobene Chronik der Tafelrunde.



Welche Geheimnisse bergen die Chroniken des König Artus in sich? Muss die Geschichte rund um Avalon und Camelot neu geschrieben werden? Wo ist Tom Wagner und wer zieht im Hintergrund die Fäden?






Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw5






DER KELCH DER EWIGKEIT

(Ein Tom Wagner Abenteuer 6)


Das größte Geheimnis der Welt. Falsche Freunde. Übermächtige Gegner.


Die Chronik der Tafelrunde ist gefunden und auf Tom Wagner, Hellen de Mey und François Cloutard wartet ihre bis her größte Herausforderung. Die Suche nach dem heiligen Gral.

Nur führt sie ihr Abenteuer nicht in die Zeit der Templer und Kreuzzüge, sondern noch viel weiter zurück in die Geschichte der Menschheit. Und die Jagd in die Vergangenheit, ist eine Reise ohne Wiederkehr.






Hier klicken oder Link aufrufen:



https://
 robertsmaclay.
 de/tw6

















Leserstimmen zur Tom Wagner Serie










"Ich bin gerade mit dem Buch fertig und muss sagen, das Buch hat mich vom Hocker gerissen. Ich bin hin und weg, so viel Spannung, ich konnte mein Kindle kaum aus der Hand legen. Mit wenigen Worten, das Buch ist der Hammer. Vielen lieben Dank für so viel Spannung!"






* * *



"Habe mich sehr auf dieses Buch gefreut, hat natürlich meine Erwartungen voll erfüllt, eine interessante Geschichte, spannend, viel Action. Ich freue mich schon sehr auf das nächste Abenteuer von Tom!"






* * *



"Habe alle 3 Bücher in einen Zug gelesen. Dan Brown sollte sich warm anziehen."






* * *



"Rasant, spannend geschrieben. Eine schöne Mischung aus Dan Brown, James Bond, Jason Bourne und einem Quäntchen Wiener Schmäh. Gute Recherche zu den Schauplätzen und überraschende Wendungen."






* * *



"Ich bin ein wirklich großer Dan Brown-Fan und war am Anfang ja etwas skeptisch - aber schon nach wenigen Seiten hat mich Tom Wagner für sich gewonnen! Freue mich auf mehr, klasse Buch!"






* * *



"Sehr kurzweilig, immer spannend und in meinen Augen besser als die anderen, gelesenen Vatikanthriller. Diese Sorte Buch immer wieder gerne!"












Über die Autoren



Roberts & Maclay
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Roberts & Maclay kennen sich seit über 25 Jahren, sind gute Freunde und haben schon bei den diversen Projekten zusammengearbeitet.

Dass sie nun auch gemeinsam Thriller schreiben, ist weniger Zufall als Schicksal. Denn das Fachsimpeln über Filme, TV-Serien und Spannungsromane gehörte von Anbeginn zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Wie es zu ihrem Pseudonym kam, ist einen Geschichte, die sie auch irgendwann noch erzählen werden.






* * *




M.C. Roberts
 ist das Pseudonym eines österreichischen Entrepreneurs und Bloggers. Spannende Geschichten waren schon immer seine Leidenschaft.

Nachdem er als 6-Jähriger eigene Superhelden-Hörbücher auf dem alten Kassettenrekorder seines Vaters einsprach, hat er fast vier Jahrzehnte lang mit Jobs als Marketing-Leiter, Chefredakteur, DJ, Opernkritiker, Kommunikationstrainer und Sachbuchautor das Schreiben von Romanen erfolgreich vor sich hergeschoben.

Aber der Ruf zum Schreibabenteuer war doch stärker.






* * *




R.F. Maclay
 ist das Pseudonym eines österreichischen Grafikdesigners und Werbefilmers. Er begann seine internationale Karriere als Elektrikerlehrling. Schnell war ihm aber klar, dass er kreativere Projekte in seinem Leben brauchte und wurde Grafiker. Seine Familie und Freunde belächelten diese Entscheidung.

Zwanzig Jahre später hat der überzeugte Autodidakt nicht nur internationale Plattenfirmen, Markenartikel und Elektronikkonzerne mit seinen Designs beglückt, sondern sich auch als Werbefilmer und Illustrator einen Namen gemacht.

Nebenbei ist er ein wandelndes Film- und TV-Serienlexikon.





www.
 RobertsMaclay.com
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